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ln einerneuen Artikel-Folge versucht S&W 
Antwort zu geberi auf eine alte Fr.age. Nicht nur 

Kindern bereitet sie Kopfzerbrechen. Was der 
einen Generation selbstverständlich ist, das 

stellt die nächste regelmäßig in Zweifel. Darum 
muß das, was in der Schule gelehrt wird, immer 

wieder neu überlegt und begründet werden. ln 
diesem Heft geht es um die Schreiberziehung. 



W 
as Mutter ein Ge­
schmier und Vater 
eine Klaue nennt, 
das hält der halb­
wüchsige Sohn für 
eigenwillig und 

charaktervoll, nämlich seine 
Handschrift. Darum schlägt er 
auch die Mahnung "Schreib 
schöner!" in den Wind. Auf 
Schönschrift, so belehrt er die 
Eltern, kommt es heutzutage 
nicht mehr an. Weder in der 
Schule noch sonstwo. 

Die Praxis scheint dem jun­
gen Mann recht zu geben. 
Schon lange ist Schönschreiben 
als eigenes Schulfach gestor­
ben. Auch bei der lehrerausbil-

dung hat die Schreiberziehung 
ihren früheren Rang eingebüßt. 
Vorlesungen darüber verloren 
an Anziehungskraft. 

Dabei war noch bis in die 
Anfänge unseres Jahrhunderts 
die schöne Handschrift ein 
kostbares Gut. Sie galt als Visi­
tenkarte der Persönlichkeit. 
Man lernte sie in der Schule 
buchstäblich fürs ganze leben. 
Mit einer guten Handschrift 
konnte man sogar seinen Un­
terhalt verdienen. 

Wer weiß schon, daß man 
noch um die Jahrhundertwende 
die Handschrift von Angestell­
ten, Abteilungsleitern und so­
gar Direktoren unerbittlich mit 

Noten von eins bis drei in den 
Personalakten qualifizierte? 
Was derart wichtig war und 
überall im Berufsleben stärkste 
Beachtung fand, galt auch in 
der Schule als vorrangiges Lehr­
fach. 

Noch früher, im Mittelalter, 
vollbrachten die Mönche in 
den Schreibstuben der Klöster 
wahre Wunderwerke. Kunst­
voll geschriebene Prachthand­
schriften entstanden unter ihren 
Händen- jeder Großbuchstabe 
ein feinziseliertes Meisterstück. 
Im Islam herrschte gar die Vor­
stellung, Gott selbst habe den 
Menschen das Schreiben ge­
lehrt. Kein Wunder, daß der 

Schrift im ganzen Orient jahr­
hundertelang ein fast heiliger 
Rang eingeräumt wurde. 

Warum ist Schönschreiben in 
unserer Zeit aus der Mode ge­
kommen? Warum sind wir -
wie ein Kritiker schrieb - "ein 
Volk von Schmierern und Kritz­
lern" geworden? Die erste Bre­
sche in die von allen Hochkul­
turen jahrtausendelang sorgfäl­
tig gepflegte Schreibkunst 
schlug der Buchdruck. Die me­
chanische Schriftherstellung 
und Vervielfältigung ersetzte 
das bisher weit verbreitete Ko­
pierenvon Hand. 

Der eigentliche Kahlschlag 
aber kam erst mit den techni­
schen Revolutionen unserer 
Zeit. Schreibmaschine, Kopier­
automat, vor allem aber das Te­
lefon und neuerdings auch die 
Videotechnik halten uns immer 
mehr den Zwang vom leibe, 
für Mitteilungen die Hand­
schrift bemühen zu müssen. 
Gilt sie nicht weithin schon als 
überflüssig, ja geradezu stö­
rend? Fleht es nicht aus allen 
Formularen: "Bitte mit Maschi­
ne oder Druckbuchstaben aus­
füllen"? 

Die gewandelte Einstellung 
zur Handschrift schlägt sich in 
der Schule nieder. Nicht zufäl­
lig spricht man dort nur mehr 
von Schreiberziehung, wo man 
früher Schönschreiben sagte. 
Wie die Welt der Erwachsenen 
so hat auch die Schule weitge­
hend Abschied von der Schön­
schrift genommen. Tat sie gut 
daran? 

Wer eine Antwort auf diese 
Frage sucht, muß sich zuerst 
Gedanken darüber machen, 
was Schreiben eigentlich ist 
und bedeutet. Der so selbstver­
ständliche und alltägliche Vor­
gang ist in Wahrheit ein höchst 
kompliziertes Zusammenspiel 
von Hirn und Hand. Tausend­
fältige seelisch-geistige Impulse 
und mechanisch-manuelle 
Vollzüge greifen ineinander, 
müssen aufeinander bezogen 
und genau abgestimmt werden. 

Wer bedenkt, daß beim 
Schreiben nicht weniger als 50 
verschiedene Muskeln in 
schnellem Wechsel sinnbezo­
gen tätig sein müssen, der hat 
einen Anhaltspunkt für die kör­
perliche Dimension des Vor­
gangs. Zugleich kann er daran 
auch den riesigen Umfang der 
geistigen Steuerleistung ermes­
sen, die dahintersteckt 

Bitte umblättern 
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Fortsetzung von Seite 3 
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Der Schriftzug auf dem Pa­
pier ist nur die kleine äußere 
Spur eines großen, im letzten 
wohl unbegreiflichen Prozes­
ses, der im Inneren abläuft. 
Darum erwirbt man eine Hand­
schrift nicht im Handumdre­
hen, sondern nur durch mühe­
volles, meist jahrelanges Üben. 
Willenskraft, Konzentration, 
Beobachtungsgabe und Fleiß 
gehören dazu. Unzählige An­
ordnungen und Regeln sind zu 
beachten. !vbotr YPPi 
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Die schöne Hand· 
schrift Ist nicht nur 
wertvoll fürs Poe­
siealbum oder für 
den "Lebenslauf". 
MitHilfevon 
Schreibübungen ge­
lingt es sogar, see­
lisch gestörte und 
konzentratlons· 
schwache Kinder 
wieder Ins Gleich· 
gewicht zu bringen. 
Links die Schriftpro-
ben zweler Patien­
ten. Das Schriftbild 
vor der Behandlung 
steht jeweils über 
der Trennungsllnle. 
Der Unterschied zur 
verbesserten Hand­
schrift danach (je­
weils unter der 
Trennungsllnle) Ist 
augenfällig. 
Abb. aus .. Klinische Pädia­
trie• Heft 71 

Hunderterlei verschiedener 
Zeichen müssen in Sekunden­
schnelle verfügbar sein, sollen 
die richtige Form und Größe er­
halten, den stets gleichen Ab­
stand wahren, dürfen nicht 
durcheinanderpurzeln, müssen 
genau auf den Zeilen blei­
ben . Die Tücke des Schreibin­
struments kommt hinzu: Man 
darf nicht patzen, kleckern, 
schmieren, auch nicht über den 
Rand fahren. Man muß einen 
gleichmäßigen Strich- und Nei­
gungswinkel einhalten . Nur so 
entsteht zuletzt ein ebenmäßi­
ges, ausgeglichenes, das heißt 
"schönes" Schriftbild. 

Die hier von unseren Kindern 
geforderte und erbrachte Lei­
stung kann gar nicht hoch ge­
nug eingeschätzt werden . Ihre 
noch ungeschickten Hände ha­
ben anfangs ja weder Kraft 
noch Ausdauer für diese Kunst, 
geschweige denn Formgefühl 
und Gewandtheit. 

Wer die hohe Konzentration 
und Askese der Schreibschu­
lung als mechanischen Drill 
und sinnlose Dressur abtut, 
macht es sich zu leicht. Wäre 
Schreiben nur eine seelenlose, 
maschinenhafte Verrichtung, 
würden sich alle Handschriften 
wie ein Ei dem anderen glei­
chen. Daß sie das nicht tun, ist 
unbestreitbar. ln der Hand­
schrift prägt sich wie im 
Fingerabdruck unverwechsel­
bar die Individualität aus. 

Wenn aber keine Handschrift 
völlig identisch mit einer ande­
ren ist, wenn jeder Mensch sein 
persönliches, nur ihm eigenes 
Schriftbild hat, dann muß das 
Schreiben mehr sein als nur 
mechanische Fertigkeit. Es 
kommt aus tieferen menschli­
chen Schichten . Drill und Dres­
sur könnten sie nie erreichen. 

Wer schreiben lernt und be­
sonders auch das schöne 
Schreiben übt, der gibt damit 
bewußt seinem Geist Form und 
Richtung, der kultiviert und bil- . 
det sich . Georg Kerschenstei­
ner, einer der bedeutendsten 
Pädagogen unseres Jahrhun­
derts, sprach das ·aus: "Schön­
schreiben, so geringschätzig 
mancher moderne Pädagoge 
darüber urteilen mag, ist eines 
der vorzugsweise charakterbil­
denden Unterrichtsmittel der 
Schule." 

Damit nicht genug. Die 
Schreibschulung ist auch ein 
ausgezeichnetes Instrument, 
den Sinn für Schönheit und Ge­
staltung, für das Wohlgeformte, 
für Maß und Proportion zu 
wecken . Dadurch leistet sie 
einen wichtigen Beitrag zur 

künstlerischen Erziehung. Es ist 
ein Irrtum zu glauben, der 
Schreibunterricht könne bei der 
Vermittlung von Grundfertig­
keiten stehen bleiben. Es 
kommt eben nicht nur darauf 
an, irgendwie leserlich, son­
dern "schön" zu schreiben. Nur 
dann wird der ganze pädagogi­
sche Gehalt der Schreiberzie­
hung ausgeschöpft. 

Eine schöne Handschrift, 
saubere, wohlgeordnete Heft­
einträge unterstützen auch den 
Lernprozeß. Der Nachweis, 
daß Kinder, die sorgfältig 
schreiben, den Inhalt des Ge­
schriebenen besser verstehen, 
ist längst erbracht. Weil sie sich 
weniger oft verschreiben, ent­
fällt der Störfaktor "Verbes­
serung". Klar aufgefaßte, exakt 
und zügig geschriebene Wörter 
haften fester im Gedächtnis. 

Die schöne Handschrift 
bringt Übersicht ins Schulhe 
und schafft mehr Verständnis. 
Dies gilt übrigens nicht nur in 
sprachlichen Fächern, sondern 
ebenso für Mathematik. Aber 
auch alle anderen Fächer, in 
denen geschrieben wird, profi­
tieren von einer guten Hand­
schrift. Sie kommt unmittelbar 
dem Schulerfolg zugute. Auch 
Eigenschaften wie Konzentra­
tionsfähigkeit, Willenskraft, 
Selbstbeherrschung, Sicherheit 
und Selbständigkeit werden 
durch die Schreiberziehung po­
sitiv beeinflußt. 

Es ist gewiß kein Zufall, 
wenn man auch im Zeitalter 
der elektrischen Schreibma­
schinen und der Diktierauto­
maten eine Handschriftprobe, 
meist getarnt als Lebenslauf, 
bei fast jeder Stellenbewerbung 
verlangt. Größere Firmen wi ' ..... ,. 
sen, warum sie in den Personal­
abteilungen graphologische 
Gutachter beschäftigen. 

Längst ist der Seelenheilkun­
de bekannt, daß psychische 
Störungen sich immer auch im 
Schriftbild eines Menschen nie­
derschlagen. Eine aus den Fu~ 
&en geratene Handschrift kann 
Arzten und Psychologen ein 
wichtiges Erkenntnismittel sein . 

Weil seelische Vorgänge die 
Schrift beeinflussen, darum ist 
es auch umgekehrt möglich, 
über die Handschrift Einfluß auf 
die menschliche Psyche zu ge­
winnen. Bei der Behandlung 
entwicklungsgestörter und neu­
rotischer Kinder wird dieser 
Weg mit den "Schreibbewe­
gungsübungen" erfolgreich be­
schritten. Was hier gilt, läßt 
sich verallgemeinern: Wer an 
seiner Schrift arbeitet, arbeitet 
an sich selbst. e 



Verwirr­
spiel v 

sogenannter 
"Zugereister" 
eine Frage an Sie 
stellen: Was ist 
eigentlich ein 
"Klaßlei ter"-7 
Wodurch unter­
scheidet er sich 
vom uKlassen­
lehrer" und 
dieser wiederum 
vom "Klassen­
le·iter"? Alle 
diese Begrif'f'e 
schwirren hier 
wild durchein­
ander. Vermut­
lich meinen sie 
alle das gleiche 
- oder? 

Ihre Vermutung ist richtig. 
Bis zum lnkrafttreten der 
Allgemeinen Schulord­
nung (ASchO) am 1. 8. 
197 4 war an unseren 
Volksschulen die Be­
zeichnung "Klassenleh­
rer" üblich, an den Gym­
nasien und Realschulen 
aber der Begriff "Kiaßlei­
ter". Die ASchO verwen­
det für alle Schularten nun 
einheitlich nur mehr den 
Begriff .Klassen Ieiter• . 
Gemeint ist damit ein Leh­
rer, der in besonderer 
Weise verantwortlich ist 

für die Erziehungsarbeit 
einer bestimmten, näm­
lich .seiner" Klasse. ln § 6 
der Lehrerdienstordnung 
ist sein Aufgabenfeld nä­
her beschrieben. Vermut­
lich wird es noch einige 
Zeit dauern, bis die früher 
üblichen Begriffe ganz aus 
dem Sprachgebrauch ver­
schwunden sind und sich 
der einheitliche Begriff 
.Kiassenleiter" überall 
voll durchgesetzt hat. 

.............. 
Quali J 

für alle? 
Wieso dürfen 
eigentlich nicht 
alle Hauptschüler 
der 9. Jahrgangs­
stufe an der Prü­
fung zum quali­
fizierenden Ab­
schluß teilnehmen? 
Ich finde es unge­
recht, daß nur die 
besseren Schüler, 
die in den A-Kur­
sen sitzen, zuge­
lassen werden. Das 
Grundgesetz 
schreibt schließ­
lich vor, daß alle 
Menschen gleich be­
handelt werden 
müssen,und überall 
re.de t man auch 
pausenlos von 
Chanceng.le ichhe i t. 
Würde man die 
Prüfung nur ein 
bißche'n leichter 
machen, könnten 
wohl alle Schüler 
den "Quali" 
schaf'f'en. 

I. Stal:t;er - K. 

Die Hauptschule bietet 
aus gutem Grund zwei 
verschiedene Abschlüsse 
an. Den einfachen Ab­
schluß hat in der Tasche, 
wer die 9. Klasse erfolg­
reich durchläuft. Dane­
ben kann mit Hilfe einer 
freiwilligen Qualifika­
tions-Prüfung ein höher­
wertiger Abschluß erwor­
ben werden. Dies bedeu­
tet keineswegs einen Ver­
stoß gegen die Gleichbe-

handlung. Vielmehr er­
füllt die Schule damit den 
Auftrag des Art. 128 der 
Bayer. Verfassung. Er legt 
fest, daß jedem Bewohner 
Bayerns eine seinen Fä­
higkeiten und seiner Beru­
fung entsprechende Aus­
bildung zu ermöglichen 
ist. Die Praxis zeigt, daß 
nur etwa die Hälfte der 
Hauptschüler den Anfor­
derungen der qualifizie­
renden Abschlußprüfung 
gewachsen sind. Damm 
wäre es unpädagogisch, 
alle Schüler der 9. Jahr­
gangsstute ohne Rücksicht 
auf Kenntnisse und Lei­
stungsfähigkeit daran teil­
nehmen zu lassen. Für 
sehr viele käme näml ich 
nur ein Mißerfolgserlebnis 
heraus. Die Schule hat 
nun einmal nicht nur die 
P{licht, leistungsschwä­
chere Schüler nach Kräf­
ten zu fördern. Sie muß 
im gleichen Ausmaß auch 
dafür sorgen, daß die gu­
ten Schüler so voran kom­
men, wie sie es nach ih­
rem besseren Leistungs­
vermögen auch ver­
dienen. 

.............. 

r.~ 
~ 
Kinder­
mund 

Mein Sohn geht i n 
d i e 4. Klasse 
Grundschule. 
Neulich erzählte 
er mir, daß ein 
Diktat nicht vom 
Lehrer, sondern 
abwechselnd von 
einigen ~fi tschü­
lern vorgespro­
chen wurde. Ich 

daß 

darmund manche 
Schüler nur schwer 
mitkommen. Kinder 
haben of't eine 
schlampige Aus ­
sprache, können 
selbst noch 
nicht flüssig 
sprechen oder 
lesen. Was meinen 
Sie? 

0. Blüml - R. 

Das Vorsprechen eines 
Diktats durch Schüler 
kann in der Tat besondere 
Fehlerquellen enthalten. 
Darum sollte es zumin­
dest bei Probearbeiten 
oder benoteten Übungs­
diktaten wohl besser un­
terbleiben. Sonst ist gegen 
ein gelegentl iches Diktie­
ren durch Schüler nichts 
einzuwenden. 

.............. 

Gewissens­
konflikt / 

Als gelernter Ma­
schinenschlosser 
mit "Mittlerer 
Reife" besuche ich 
derzeit die 
12. Klasse der 
Fachoberschule, 
Ausbildungs­
richtung Technik. 
Obwohl ich und 
viele Kameraden 
keine Schreib­
maschinenkennt­
nisse besitzen, 
verlangt die 
Schule die Fach­
arbeiten sauber 
getippt in 
Maschinenschrift 
von uns. Zudem 
müssen wir die 
Bemerkung unter­
zeichnen: "Ich 
versichere, daß 
ich diese Arbeit 
selbständig ge­
fertigt habe". 
Wie soll ich 
eine solche Er­
klärung abgeben, 
wenn ich die 
Facharbeit gar 
nicht selbst 

und 

Schreibbüro be­
mühen muß? Darf' 
d.ie Fachober­
schule über­
haupt Maschinen­
schrift bei den 
Facharbeiten 
vorschre:i,ben? 

M. Gleixner - H. 

Da die Facharbeit zu Hau­
se angefertigt wird und auf 
die Arbeitsweise der 
Hochscbule sowie auf 
den späteren Ingenieurbe­
ruf vorbereiten soll, ist die 
Forderung der Schule 
sachlich gerechtfertigt. 
Ganz unbesorgt können 
Sie auch die FacharbeWin 
einem Schreibbüro zu Pa­
pier bringen lassen. Die 
Erklärung über die selb­
ständige Anfertigung be­
zieht sich nämlich nur auf 
den Inhalt der Arbeit, 
nicht auf die Reinschrift. 
Trotzdem: Erzwingen 
könnte die Schule die An­
fertigung der Facharbeit in 
Maschinenschrift nicht. 
Im Einzel- und Ausnah­
mefall müßte sie wohl 
auch eine saubere Hand­
schrift hinnehmen. 

.............. 

Über- v 
stunden 

· Weil ich krank 
war, konnte ich 
die letzte Eng­
lisch-Schulauf'­
gabe nicht mit­
schreiben . Es ist 
mir klar, daß ich 
die Arbeit nach­
schreiben muß. 
Aber nun kommt 1 s: 
An unserer Schule 

5 



6 

J etzt, ein halbes Jahr nach­
dem Anton Neumayer von 
der Schule weg ist, weiß 
ich mehr über ihn. · 

Ich war Antons Klassenlehrer, 
und mir war rioch nie ein so 
gleichgültiger, verschlafener 
Bub untergekommen. Er mel­
dete sich nur, wenn er hinaus 
mußte, das allerdings sehr oft 
an einem Vormittag. 

Im Sport woll.ten ihn seine 
Schulkameraden nicht in ihrer 
Gruppe haben; denn er stand 
nur schlapp herum, beteiligte 
sich nicht aktiv am Spiel. Dabei 
galt er nach Aussage seiner frü­
heren Lehrer als Naturtalent im 
Fach Sport. 

Anton war erst in den letzten 
Sommerferien mit seiner Mutter 



in unsere Stadt zugezogen. Im 
Beurteilungsbogen der alten 
Schule wurde er als guter, auf­
geschlossener, lebhafter und 
hilfsbereiter Schüler bezeich­
net. Das jetzige Verhalten paß­
te absolut nicht in dieses Cha­
rakterbild. 

Irgend etwas mußte zwi­
schen dem Abgang von der al­
ten Schule und dem Eintritt in 
die neue den Buben verwandelt 
haben. Aber was? 

Ich sprach mit Antons Mut­
ter. Auch ihr waren die Verän­
derungen aufgefallen. Den Le­
bensunterhalt für sich und das 
Kind verdiente sie durch 
Schichtarbeit. Wenn sie mor­
gens zum Betrieb ging, lag An­
ton noch im Bett. Kam sie mit-

tags heim, hatte er sich das Es­
sen schon aufgewärmt. 
ln dem Sprechstundengespräch 
erklärte sich Antons Mutter die 
seltsame Verwandlung mit dem 
OrtswechseL Immerhin hatte er 
seine vertraute Weit und alle al­
ten Freunde verloren. Doch 
Zweifel an dieser Erklärung ka­
men auch der Mutter, vor allem 
als ihr Bub einige Wochen 
nach dem Umzug plötzlich kei­
nen Appetit mehr hatte. Selbst 
Lieblingsspeisen verschmähte 
er oder es wurde ihm schlecht 
davon. · Nichts machte ihm 
mehr Freude. 

Eines Abends löste sich das 
Rätsel auf dramatische Weise. 
Anton war erschöpft und lustlos 
aus dem Nachmittagsunterricht 

nach Hause gekommen. Er 
machte einen niedergeschlage­
nen Eindruck. Die Mutter woll­
te ihn aufmuntern und kochte 
ihm eine Süßspeise. Anton aß 
sie mit Ekel - allein der Mutter 
zuliebe. Kurze Zeit später muß­
te er erbrechen. Dann fiel er in 
tiefe Bewußtlosigkeit. 

Blitzaus 
heiterem Himmel 

Im Krankenhaus stellte der 
Arzt ein diabetiselies Koma 
fest, d. h. Zuckerkrankheit in 
einem lebensbedrohlichen Sta­
dium. Antons Mutter stand vor 
einem Nervenschock, als sie 
die Diagnose erfuhr. Der Be­
scheid traf sie wie ein Blitz. 

Diese Krankheitsgeschichte 
i~t nicht erfunden, lediglich die 
Namen wurden geändert. Ein 
S & W-Leser, Lehrer einer 
Hauptschule in Oberbayern, 
hat den Tatsachenbericht für 
diesen Artikel zusammenge­
stellt. Mit Recht ist er der Mei­
nung, daß eine breite Öffent­
lichkeit endlich auf diese ge­
fährliche Jugendkrankheit mit 
Nachdruck hingewiesen wer­
den müsse. Allerdings auch 
darauf, daß es kaum eine 
Krankheit gibt, die sich bei 
rechtzeitiger Entdeckung so gut 
behandeln läßt wie gerade der 
Diabetes mellitus, zu deutsch 
die Zuckerkrankheit. 

So wie viele Eitern wußte 
Bitte umblättern 
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Die tägliche Insulingabe ist auch für zuckerkranke 
Kinder lebensnotwendig. Voraussetzung dafür ist 

eine sichere Injektionstechnik. Im Diabetikerheim 
Hinrichssegen, wo dieses Bild entstand, üben die 

kleinen Patienten unter ärztlicher Aufsicht den 
richtigen Umgang mit Nadel und Ampulle. 

----

Fortsetz 
~iuch.~rau Neum ungvonselte7 
ni;h/UCkische z~~k~ kicht, daß 
kann A.:ur Erwachse:/ankheit 
gendt·· h eh bei Kind treffen 

IC en k ern u d 
zwar Viel .. ommt sie v n Ju­
genom hauflger als o.r, Und 

W· men Wird meist an-
ISsensch ft . 

mit, daß a /er rech 
bis 1 OOQ ~~r Zeit eines nen da-
fen ist. A.be~n~ern davonv~ 60Q 
hoch. z . die Dunkel . traf­
groß Welfelias .b Ziffer ist 
ter ·u e Anzahl nochgl t es eine 

01. gbendficherz kunentdeck-
la et uc erk 

Vofksk ~ kann h ranker. 
den {~~ heit bezeicheute als 
,., · •vut d net w 
vvohfstand em Wachs er­

Zehnte . k der fetzt enden 
Jahr zu J eh ~ankten d en Jahr-

--

a r Immer m hran von 
e r Kinder 



und Erwachsene. Was im Ernst­
fall passieren kann, zeigt das 
Beispiel von Anton. 

Sein Arzt erklärte der Mutter, 
daß es sich dabei um eine Stoff­
wechselstörung handelt. Die 
mit der Nahrung aufgenomme­
nen Kohlenhydrate werden bei 
der Verdauung nur unzurei­
chend in Zucker umgewandelt, 
gespeichert und verwertet. Die 
Körperzellen benötigen aber 
Zucker dringend als "Brenn­
stoff". 

Defekte 
Steuerung 

Die Steuerung dieses Stoff­
wechselvorgangs erfolgt durch 
das Hornion Insulin. Bei gesun-

den Menschen wird es ausrei­
chend von der Bauchspeichel­
drüse produziert. Dadurch 
kann der Zuckerhaushalt im 
Körper dem Bedarf entspre­
chend gesteuert werden, der 
Zuckerspiegel im Blut hält sich 
auf einer gleichmäßigen Höhe. 

Bei einem Diabetiker wird 
aber zu wenig oder überhaupt 
kein Insulin produziert. Da­
durch gerät der Blutzuckerspie­
gel durcheinander. Ungenutzt 
wird der mit der Nahrung auf­
genommene Zucker im Urin 
wieder ausgeschieden, wäh­
rend die Körperzellen davon zu 
wenig erhalten. Die unmittel­
bare Wirkung: Nachlassende 
Leistungsfähigkeit, auf die Dau­
er geschädigte Blutgefäße. 

Antons Mutter war auch des­
halb überrascht, weil in ihrer 
Familie noch nie ein Fall von 
Diabetes vorgekommen war. 
Tatsächlich bedeutet die erbli­
che Vorbelastung allein noch 
nicht, daß ein Mensch an Dia­
betes erkranken muß. Häufig 
tragen äußere Faktoren ganz 
entscheidend zum Ausbruch 
bei, allen voran das Überge­
wicht. Von den erwachsenen 
Diabetikern sind 90 Prozent 
übergewichtig. Während der 
Kriegs- und Hungerjahre waren 
bei uns Diabetiker weit seltener 
als heute in der Überflußgesell­
schaft 

Zwischen 12000 und 20000 
kindliche Diabetiker oder sol­
che im Jugendalter leben heute 

Zuckerkranke Kin­
der, die richtig 

behandelt werden, 
führen ein Leben, das 

sich kaum von dem 
gesunder Altersge-

nossen unterscheidet. 
Wie das Bild zeigt, 
brauchen sie auch 

auf Spiel und Sport 
nicht zu verzichten. 

in der Bundesrepublik. Die 
Häufigkeit erreicht um das 7. 
und um das 12. Lebensjahr 
deutliche Gipfelpunkte. Mäd­
chen sind dabei ebenso oft be­
troffen wie Buben. Woran kön­
nen nun Eltern erste Vorboten 
eines Diabetes bei ihrem Kind 
erkennen? 

Warnende 
Signale 

Ein Signal, das an eine Zuk­
kerkrankheit denken lassen 
kann, ist der fast unstillbare 
Durst. Dieser "diabetische 
Durst" geht stets einher mit 
einer vorher bei dem Kind nicht 
gekannten Harnflut von meist 

BiHe umblättern 
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Fortsetzung von Seite 9 
wasserklarer Farbe. Manche 
Kinder beginnen auch wieder 
einzunässen. 

Weitere Kennzeichen für 
einen möglichen Diabetes kön­
nen auffällige Gewichtsabnah­
me, dazu Mattigkeit, Abge­
schlagenheit, Leistungs- und 
Konzentrationsschwäche sein. 
Auch trockene Schleimhäute 
sind häufig zu beobachten. 

Besonders aufmerksam soll­
ten die Eitern sein, wenn ihr 
Kind aus unerklärlichen Grün­
den erbricht und über Bauch­
schmerzen klagt. Charakteri­
stisch ist auch, daß bei zucker­
kranken Kindern die Ausat­
mungsluft manchmal einen auf­
fälligen Obstgeruch an sich hat. 
Trockene Haut, rissige Lippen, 
belegte Zunge, eingesunkene 
und weiche Augäpfel oder gar 
Bewußtseinsstörungen können 
Vorboten eines diabetischen 
Komas sein. Der Gang zum 
Arzt ist dann dringend anzu­
raten . 

Lautet der Befund positiv, er­
fahren die kleinen Patienten 
und die Eitern, wie sie fortan 
mit dieser Krankheit leben müs­
sen , und daß sie das- unter Be-

10 

achtung gewisser Einschrän­
kungen - auch durchaus ver­
gnügt tun können. ln der Klinik 
lernt der Diabetiker, wie er mit 
Diät und den täglichen Insulin­
Spritzen ein so gut wie . be­
schwerdefreies Leben führen 
kann. 

Bei jüngeren Kindern ist die 
gleichzeitige Schulung der Ei­
tern von großer Bedeutung. 
Denn ihre Hilfe ist dann unent­
behrlich. Das reicht von der 
Anpassung der Koch- und Es­
sensgewohnheiten an .die erfor­
derliche Diät bis zur Verabrei­
chung der täglichen Insulin-In­
jektionen . 

Lebenmit 
der Krankheit 

Verständnis, Geborgenheit 
und Sicherheit in der Familie 
sind für den jungen Diabetiker 
sehr wichtig. Dabei sollte er 
aber in keine Sonderstellung 
hineinmanövriert werden. Be­
sondere Schonung und Nach­
sicht sind fehl am Platz. Nach 
kurzer Zeit gelingt es dann den 
meisten dieser Kinder, sich auf 
die veränderte Lebenslage um­
zustellen. Trotz der· Krankheit 
führen sie ein normales Leben. 
Das zeigt nicht zuletzt das 

Bild der fröhlichen Wasserrat­
ten auf Seite 9. 

Eitern, die sich Sorge ma­
chen, ob ihr Diabetiker-Kind 
den Anforderungen des Lebens 
gewachsen sein wird, können 
beruhigt sein. Die Erfahrung 
zeigt, daß richtig behandelte 
zuckerkranke Kinder die schuli­
schen Pflichten genauso gut er­
füllen wie ihre ge·sunden Alters- · 
genossen. 

Gewiß bedeutet die Entdek­
kung der Zuckerkrankheit bei 
einem Schulkind eine erhebli­
che seelische Belastung. Unter­
richtsversäumnisse bedingen 
Schwierigkeiten, die das Lei­
stungsbi ld beeinträchtigen kön­
nen. Hier müssen Eitern und 
Lehrer verständnisvoll zusam­
menarbeiten. 

Eitern, Lehrer und Mitschüler 
sollten sich vor allem auch dar­
über klar sein, daß die Zucker­
krankheit nicht ansteckend ist 
und - richtige Behandlung vor­
ausgesetzt- nicht einmal beim 
Sportunterricht leistungshem­
mend sein muß. Im Gegenteil: 
Regelmäßige körperliche Akti­
vität ist für den jungen Diabeti­
ker wichtig. Er soll deshalb kei­
nesfalls vom Sport ferngehalten 
werden. Bedenklich wird die 
Teilnahme nur, wenn sie sich 
über einen längeren Zeitraum 
erstreckt und sehr intensiv ist. 
Das gleiche gilt für lange und 

anstrengende Wanderungen. 
Gewiß kann es einmal vor­

kommen, daß trotz aller Auf­
merksamkeit und Sorgfalt der 
Stoffwechsel entgleist. Wenn 
die vom Arzt verordneten tägli­
chen Insulineinheiten "verges­
sen" werden, kann das schnell 
ins Koma führen. Sofortige Hil­
fe durch den Arzt ist dann un­
abdingbar. 

Kommt es gelegentlich zu 
einer Unterzuckerreaktion, be­
merkt dies auch ein kindlicher 
Diabetiker fast immer rechtzei­
tig, so daß Gegenmaßnahmen 
ergriffen werden können. Die 
Alarmzeichen wie Kopfschmer­
zen, Benommenheit, Schläfrig­
keit, Verwirrtheit, Merkschwä­
che, Sprachstörungen, Sehstö­
rungen, Schweißausbrüche, 
Zittern, Herzklopfen, Blässe 
und unkontrollierte Reaktionen 
sind nicht zu übersehen. Durch 
rasche Zufuhr von Kohlenhy t;}) 
draten kann diesen Störungen 
aber sofort abgeholfen werden. 
Nach einem solchen Zwischen-
·fall sollte das Kind einige Zeit 
ständig beaufsichtigt bleiben. 
Besonders auch auf dem Nach­
hauseweg von der Schule. 

Um die genannten Reaktio­
nen zu vermeiden, muß das 
diabetische Kind die Möglich­
keit haben, auch während des 
Unterrichts zu essen. Der rich­
tige Zeitpunkt für die Zufuhr 
von Kohlenhydraten fällt nun 
einmal nicht immer mit den . 
Unterrichtspausen zusammen. 

Im Diabetikerheim 
zu Hause 

Nur in schweren Fällen und 
als Notlösung sollten zucker­
kranke Kinder in ein Diabef 
kerheim .eingewiesen werde 
denn selbst das beste Heim 
kann die Familie nicht voll er­
setZen . Auf der anderen Seite 
wäre es verkehrt, dort, wo es 
zur Therapie oder aufgrund be­
sonderer familiärer Umstände 
sein muß, die Heimunterbrin­
gung hinauszuschieben. Das 
Risiko, daß die Schäden dann 
zu groß werden, um vom Arzt 
oder vom Pädagogen noch kor­
rigiert werden zu können, ver­
bietet es. Das Heim ist in sol­
chen Fällen auf jeden Fall das 
kleinere Übel. 

Alles in allem ist das diabeti­
sche Kind also keine Katastro­
phe für die Familie- sofern die 
Eitern die Behandlung in die 
Hände eines seriösen Arztes le­
gen und nicht Wunderheilkun­
digen vertrauen. Das diabetisch 
erkrankte Kind ist für die Eitern 
genauso ein Glück wie jedes 
gesunde Kind. e 



werden solche 
Nachtermine an 
einem unterrichts­
freien Nachmittag 
angesetzt. Ich 
empfinde dies als 
Bestrafung und 
Benachteiligung 
gegenüber meinen 
Mitschülern, Immer 
hin muß ich ein 
bis zwei Frei­
zeit-Stunden dafür 
opfern. Die Schul­
leitung lehnt 
einen Nachhol­
termin während 
des Vormittags­
unterrichts ab. 
Wie mir gesagt 
wurde: aus organi­
satorischen 
Gründen. Mein(J 
Fratie: Dürf'en 
solche Nach­
termine in die 
Freizeit gelegt 
werden? 

s. Eckert - R. 

ja. Das Nachschreiben 
der versäumten Arbeit am 
Vormittag müßte nämlich 
zu einem weiteren Unter­
richtsausfall führen .. Wo­
möglich müßte sogar eine 
Lehrkraft zusätzlich für 
die" Aufsicht abgestellt 
werden. Am Nachmittag 
aber läßt sich die Schul-
aufgabe ohne solche 
Komplikationen nach-
schreiben. Dabei handelt 
es sich nicht um einen un­
statthaften Eingriff in Ihre 
Freiheitsrechte, sondern 
nur um den teilweisen Er­
satz der Unterrichtszeit, 
die Sie vorher versäumten, 
und somit um echte 
Gleichbehandlung. 

•••••••••••••• 

Sechs für 
VergeB­
lichkeit 1 

Unser Sohn Hermann 
ist oft zerstreut. 

lllJSißJNI~'I, 

der 
letzten Stunde zu 
Hause nicht nach­
arbeiten. Als er 
in der Schule 
sein Mißgeschick 
gestand, ließ die 
Studienrätin 
seine Entschuldi­
gung nicht gelten. 
Er mußte sogar die 
angesetzte Steg­
reifarbeit mit­
schreiben . Na­
türlich gab er 
ein unbeschrie­
benes Blatt ab. 
Nun wird er eine 
Sechs bekommen. 
Zusammen mit einer 
Fünf in Latein 
kann sich also das 
Verlegen des 
Buches für ihn 
schlimm auswirken. 
Hätte die Lehrerin 
die Entschuldigung 
nicht gelten las­
sen müssen? 

A. Krankl - s . 

Die Lehrerin muß in die­
sem Fall eine Sechs ge­
ben. Sonst würde jeder 
Schüler seine Unwissen­
heit bei nächster Gelegen­
heit mit solchen Ausreden 
entschuldigen. Von einem 
Gymnasiasten kann man 
erwarten, daß er seine 
Siebensachen parat hat, 
wenn er sie braucht. Im 
Notfall leiht ihm das Buch 
auch ein Freund aus. Die 
Sechs im Geschichts-Ex­
temporale ist aber kein 
Grund zur Panik! Ihr Sohn 
wird im Laufe des Schul­
jahres noch viele Chan­
cen haben, diese Scharte 
auszuwetzen. 

S & W möchte helfen. Mit amtlichen Informationen 

Heidnische 
·aräuche?v 

Meine ganze Fami­
lie gehört zu den 
Zeugen J ehovas, 
einer anerkannten 
Religionsgemein­
schaft. Als ich 
meinen Sohn jetzt 
vom Religionsun­
terricht im 
Gymnasium abmel­
den wollte, hieß 
es, daß er dafür 
am Ethikunter­
richt teilnehmen 
.müsse. Dort geht 
es aber meines 
Wissens um 
philosophische 
Lehren und Texte, 
die oft der Bibel. 
widersprechen. 
Diesem Neuheiden­
tum möchte ich 
meinen Sohn auf 
keinen Fall. aus­
setzen. Kann er 
nicht vom Ethik­
unterricht be­
freit werden? 
Schließlich be­
sucht er jede 
Woche einmal. 
unsere theo­
kratische Schule, 
er nimmt auch an 
den vorgeschrie­
benen Bibelaben­
den teil und an 
den Bibel.studien, 
die ich privat 
mit meiner Fami­
lie abhalte. 

0 . Kurt - L. 

Art. 136 Absatz 4 der 
Bayerischen Verfassung 
sieht für Schüler, die nicht 
am Religionsunterricht 
teilnehmen, den Unter­
richt über die allgemein 
anerkannten Grundsätze 
der Sittlichkeit vor (Ethik­
unterricht). Er vertritt kein 
"Neuheidentum", son­
dern geht von der Gleich­
wertigkeit (,.Pluralität") 
der Bekenntnisse und 
Weltanschauungen aus. 
Außerdem orientiert er 
sich an den allgemeinen 
sittlichen Normen des 
Grundgesetzes und der 
Bayerischen Verfassung, 

insbesondere auch an de­
ren Artikel 131, worin die 
obersten B.ildungsziele 
festgelegt sind. Schließ­
lich gilt für den Ethikun­
terricht wie für jeden 
Schulunterricht Art. 136 
Abs. 1 der Bayerischen 
Verfassung: ,.Beim Unter­
richt sind die religiösen 
Empfindung aller zu ach­
ten." Kein Schüler, der 
den Ethikunterricht be­
sucht, braucht sich also 
im Gebrauch seiner Reli­
gionsfreiheit einge­
schränkt oder behindert 
zu fühlen. 

.............. 

Das liebe 
Geld v 

Unser Kind besucht 
nicht die Grund­
schule am Wohn­
ort, sondern die 
in dem 10 km ent­
fernten Bad W. 
Wir entschlossen 
uns zu diesem 
Schritt, weil. 
dort mein Mann und 
ich ganztägig be ­
rufstätig sind und 
wir dabei unser 
Kind nachmittags 
betreuen lassen 
können. Nach Be­
triebsschluß 
nehmen wir es mit 
nach Hause, am 
Morgen bringen wir 
es auf dein glei­
chen Weg zur 
Schule. Der Be­
such der Volks­
schule in Bad W. 
wurde vom Staat­
lichen Schulamt 
ausdrücklich ge­
stattet, nachdem 
beide betroffenen 

Gemeinden dieser 
Lösung zugestimmt 
hatten. Jetzt aber 
gibt es plötzlich 
Ärger, Durch Ein­
gerne indung wurde 
näml."ich unser 
Wohnort Bestand­
teil. einer neuen 
Großgemeinde, und 
diese lehnt es im 
Gegensatz zur 
alten Gemeinde ab, 
für unser Kind 
den Gastschulbei­
trag an Bad W. zu 
bezahlen. Grund: 
"angespannte 
Haushaltslage". 
Müssen wir nun, 
fal.l.s wir auf der 
bisherigen Rege­
lung bestehen, 
den Gastschulbei­
trag privat 
finanzieren? 

A. Friedrich - W. 

Nein! Die Großgemeinde 
ist Rechtsnachfolgerin Ih­
res jetzt eingemeindeten 
Heimatortes. Da die alte 
Gemeinde dem Schulbe­
such Ihres Kindes in 
Bad W. zugestimmt hat, 
ist die neue Großgemein­
de an diesen Beschluß ge­
bunden. Sie muß nach 
Art. 43 des Volksschulge­
setzes den Gastschulbei­
trag für Ihr Kind überneh­
men. Außerdem kann der 
schon erteilte Genehmi­
gungsbescheid des Staatli­
chen Schulamts von einer 
Gemeinde nicht einfach 
aufgehoben werden. 

.............. 
Schreiben Sie an: 

Redaktion 
SCHULE&WIR 
Salvatorstr. 2 

8000 München 2 
Jede Anfrage 
mit vollständi­
ger Absender­
angabe wird 
beantwortet. 

- ....... -,..,.... S & W behan­
delt Ihre Zu­
schrift ver­
traulich. Bei 
der Veröffent­
lichung wer­
den Name 

und Adresse geändert. 
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DAS 
BILDNIS 

EINES 
UNIE­

NTEN 
Er spielt eine tragende 
Rolle im Schulleben. 
Ihm wird viel zur Last 
gelegt. Trotzdem ken­
nen ihn nur Einge­
weihte. Vielleicht liegt 
es am sperrigen Na­
men? "Schul-" oder 
"Sachaufwandsträger" 
geht tatsächlich nur 
schwer von der Zun­
ge. Wer ist dieser Un­
bekannte? Was tut er? 



len Schultern des Sachaufwandsträgers liegen schwere Lasten •. 

S 
partanisch einfach war 
die Dorfschule von an­
no dazumal: ein, zwei 
Klassenzimmer in ei­

. nem winzig kleinen 
Schulhaus, roh gezimmerte 
Holzbänke, ein Katheder. Für 
den Winter ein Kanonenöf­
chen . Als Lehrmittel genügten 
noch vor knapp 1 00 Jahren Ta­
fel, Schwamm, Kreide, Fibel 
und Zeigestab. Dazu, wenn es 
hoch kam, die Wandkarte mit 
dem Heiligen Land für den Re­
ligionsunterricht. Einziges er­
laubtes Schmuckstück: das Mo­
narchenporträt an der Wand. 

Neben ihrer· bescheidenen 
!torgängerin wirkt die heutige 

hule wie ein Grandhotel für 
besonders anspruchsvolle und · 
exquisite Gäste. Da lernen die 
Schüler in modern möblierten, 
durchwegs zentralbeheizten 
Klassenzimmern. Sie laufen 
über Teppichböden. Es gibt 
Physik- und Chemiesäle auf 
dem letzten Stand der Technik, 
Sprachlabors, Lehrschwimm­
becken, Schulküchen, Musik­
säle, Werkräume und Sport­
hallen. 

Grandhotel 
zum Nulltarif 

Die großzügig gebauten, 
weiträumigen Schulanlagen mit 
dem bequemen Omnibus-Zu­
bringerdienst zum Nulltarif ste­
hen unter der ständigen, fach­
kundigen Wartung geschulter « ·usmeister. Heere von Reini­
~ ngsfrauen mit modernen Ge­
rätschaften sorgen für Sauber­
keit. Statt mit einem einzigen 
Fibelexemplar pro Klasse arbei­
tet heute jeder Schüler mit einer 
ganzen Mappe voll kostenlos 
bereitgestellter Lehrbücher -
für jedes Fach mindestens 
eines, die meisten davon noch 
reich bebildert und im Bunt­
druck. Daneben gibt es Filme 
in der Schule, Dias, teures An­
schauungsmaterial, Sport- und 
Experimentiergeräte in. Fülle. 

Es versteht sich, daß der Be­
trieb solcher Bildungshochbur­
gen unvergleichlich mehr Geld 
verschlingt als die bescheidene 
kleine Dorfschule zu Großva­
ters Zeiten. Schule heute, das 
bedeutet äußerlich eine impo­
sante Großarchitektur, inner­
lich aber zugleich auch enorme 
Betriebskosten . Wer steht ei-

gentlieh dafür gerade? Woher 
kommen die Finanzierungsmil­
liarden allein für den riesigen 
Bedarf an Sachgütern in unse­
ren Schulen? Nur die wenigsten 
Eltern machen sich darüber Ge­
danken, von den Schülern ganz 
zu schweigen . Sehr zu unrecht, 
meint S&W, denn : Wer Lei­
stungen für die Allgemeinheit 
erbringt, den sollte man zumin­
dest kennen. Von Dankbarkeit 
für öffentlichen Service traut 
sich heute ohnehin ja keiner 
mehr zu sprechen. 

Erst wenn irgendwo Pannen 
auftreten, wenn etwa an einer 
Schule der Bodenbelag im 
Turnsaal Wellen wirft, wenn 
die Nachbarschule ein Sprach­
labor besitzt, die eigene aber 
noch nicht, wenn für den Un­
terricht in Maschinenschreiben 
keine schuleigenen Schreibma­
schinen zur Verfügung gestellt 
werden, wenn im Treppenhaus 
das Licht ausfällt, dann beginnt 
erfahrungsgemäß die Fahndung 
nach dem Finanzier, dem säu­
migen Reparateur. Dann heißt 
es vorwurfsvoll: "ja kümmert 
sich denn hier keiner?"- "Wer 
ist da überhaupt zuständig?" 

Taucht diese Frage auf, tip­
pen alle zunächst einmal auf 
den Alles-Zahlvater ganz oben, 
den Staat. Denn schließlich 
steht -laut Verfassung- das ge­
samte bayerische Schul- und 
Bildungswesen unter seiner 
Aufsicht. Besser Informierte 
wissen freilich: Im Freistaat gibt 
es nicht nur staatliche Schulen, 
sondern auch kommunale und 
private Schulen . Wer finanziert 
dann eigentlich was? Der Staat 
vielleicht die staatlichen Schu­
len? Die Gemeinden die kom­
munalen? Und reiche Privatiers 
vielleicht · die privaten? Irrtum 
auf der ganzen Linie! 

Der Dienstherr 
zahlt nicht alles 

An den Zusätzen "staatlich", 
"kommunal" oder "privat" ist 
nur zu erkennen, wer an einer 
Schule der Dienstherr der Leh­
rer ist, d. h. wer sie einstellt, 
bezahlt, über ihre Versetzung 
und Beförderung entscheidet. 
An "staatlichen" Schulen ist 
demnach der Staat für das Lehr­
personal zuständig, an "kom­
munalen" Schulen sind es die 
Gemeinden oder die Landkrei-

se und an "privaten" Schulen 
meist die Kirchen, aber auch 
Vereine oder Stiftungen. Für 
das ganze übrige Drum und 
Dran jedoch, das nun einmal 
ebenfalls zum Schulbetrieb ge­
hört und Geld kostet, liegt die 
Zuständigkeit beim "Schul-" 
oder "Sachaufwandsträger". 
Viele haben von ihm noch nie 
etwas gehört, lesen das Wort­
ungetüm hier zum ersten Mal. 

Wäre dieser "Aufwandsträ­
ger" ein Mensch aus Fleisch 
und Blut, ginge er hin und wie­
der durchs Schulhaus, um 
nachzusehen, ob die Kinder 
mit Türen und Teppichböden, 
mit Rolläden und Fahrradstän­
dern pfleglich umgehen, dann 
täte man sich wohl leichter mit 
ihm. Man wüßte, wer er ist, 
was er tut, wofür er zuständig 
ist, in welchen Fragen man sich 
an ihn wenden kann und wo 
man ihn findet. Dann bräuchte 
vermutlich dieser Artikel gar 
nicht geschrieben zu werden. 

Der unbekannte 
Lastenträger 

Tatsächlich können sich nur 
wenige hinter dem sperrigen, 
amtsdeutschen Wort etwas 
Rechtes vorstellen. Versuchen 
wir, es klar zu machen. Oben 
erfuhren wir schon: Der Dienst­
herr der Lehrer einer Schule ist 
nicht automatisch zugleich 
auch der Zahlmeister für den 
Sachaufwand an eben dieser 
Schule. Daß hier meistens zwei 
getrennte Instanzen zuständig 
sind, liegt in der Bayerischen 
Verfassung begründet. . Sie be­
stimmt nämlich: Bei öffentli­
chen Bildungsanstalten der )u-

. gend wirken Staat und Gemein­
den zusammen. 

So kommt es hier also zu 
einer Teilung der Kosten. Das 
muß man sich aber durchaus 
nicht schematisch vorstellen. ln 
der Praxis sind je nach Schulart 
verschiedene Kombinationen 
möglich. Um das ganze System 
der Kostenteilung an Bayerns 
Schulen einmal zu veranschau­
lichen, hat S&W auf Seite 14 in 
einer Tabelle zusammenge-

. stellt, wer an welcher Schulart 
was bezahlt. 

Hierzu ein paar Beispiele: 
Von den nahezu 3000 bayeri­
schen Volksschulen sind fast al­
le "staatlich", d. h. der Freistaat 

Bayern ist Dienstherr der Leh­
rer, der sie auch besoldet. Für 
alles andere aber, was sonst 
noch zum Betrieb notwendig 
ist, für die tausenderlei mate­
riellen Dinge und Voraus­
setzungen, kurz den ganzen 
"Sachaufwand" der Volksschu­
len müssen die Gemeinden ge­
radestehen bzw. die Schulver­
bände, zu denen sie sich zu­
sammengeschlossen haben, 
um das Geld aufzubringen. 
Wenn also beispielsweise an 
den Münchner Volksschulen in 
den Sommerferien das große 
Reinemachen beginnt, zahlt 
nicht der Freistaat die Putzko­
lonnen, sondern die Stadt Mün­
chen. 

Nun gibt es, wie schon er­
wähnt, neben den Schulen mit 
dem Prädikat "staatlich" auch 
noch viele von Städten, Land­
kreisen usw. betriebene soge­
nannte "kommunale" Schulen. 
Wie sieht es hier mit der Ko­
stenteilung aus? Antwort: Ganz 
anders. Wenn eine Gemeinde, 
ein Landkreis oder Regierungs­
bezirk eine kommunale Schule 
unterhalten, dann sind sie darin 
nicht nur Dienstherr des Lehr­
personals und für dessen Besol­
dung zuständig. Sie sind dar­
über hinaus auch noch "Sach­
aufw.andsträger". Nicht anders 
ist es bei den "privaten" Schu­
len, etwa bei einem katholi­
schen Ordensgymnasium. 

Vater Staat 
schießt zu 

Weil aber Lehrergehälter 
plus Sachaufwand eine zu gro­
ße Belastung für die Kommu­
nen, die Klöster und die priva­
ten Schulgründer bedeuten 
würde, darum gibt ihnen der 
Freistaat kräftige Zuschüsse. 
Bei den kommunalen Schulen 
sind sie nicht mit weiteren Auf­
lagen oder Einschränkungen 
verbunden, bei den privaten 
bezuschußt der Staat aber nur 
solche Einrichtungen, die staat­
lich anerkannt und gemeinnüt­
zig sind und von einer juristi­
schen Person betrieben 
werden. 

Beachtliche Höhen erreicht · 
der Staatszuschuß für kommu­
nale und private Schulen insbe­
sondere beim LehrpersonaL ln 
der Regel übernimmt der Frei-

Bitte umblättern 
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Erheblichen finanziellen Auf­
wand verlangt der Betrieb 

moderner Schulen. ln Bayern 
verteilen sich die Lasten auf 

mehrere Schultern. Den Staat 
als Geldgeber kennt jeder. 

Daß daneben auch Gemein­
den, Landkreise, Regierungs­

bezirke, Kirchen, Stiftungen 
und Vereine tragende Säulen 

der Schulfinanzierung sind, 
ist viel zu wenig bekannt. 

Die Farben in der nebenste­
henden Tabelle zeigen, wer 

an den einzelnen Schul­
arten wofür aufkommen mun. 

Zwei Farben in einem Käst­
chen bedeuten: Zwei ver­

schiedene Geldgeber teilen 
sich in die Kosten. Die Größe 

ihrer Anteile ergibt sich aus 
der Größe der Farbflächen. 

Unsere Schulen haben viele Zahlväter. Wer 

staatlich I 
privat 

Sonderschulen 
staatlich 

kommunal 

privat 

Realschulen I 
r-~----~~~--T---r-~--~~~~,_--. ~ ~\ 

staatlich '/ 

kommunal 

privat 

Qpanaslen 
staatlich 

kommunal 

privat 

Heimschulen 

Berufsschulen 
staatlich. 

kommunal 

privat 

staatlich 

kommunal 

privat 

staatlich 

kommunal 

privat 

staatlich 

kommunal 

privat 

Fachschulen 
staatlich 

kommunal 

privat 

D staatlich D kommunal 
(Gemeinden, Landkreise, 
Regierungsbezirke) 

.··· 

D privat 
(Kirchen, Stiftungen, Vereine) 

·, ,., 

.. 
-

-

-



vofür geradestehen muß, das zeigen diese Tabellen. 

Fortsetzung von Seite 13 
staat etwa 50 Prozent, die ver­
bleibende andere Hälfte müs­
sen die kommunalen oder pri­
vaten Träger dann selber auf­
bringen. Wie die Tabelle auf 
Seite 14 zeigt, läßt es der Staat 
aber bei diesen Zuschüssen 
nicht bewenden . 

Er greift den kommunalen 
oder privaten Schulen auch auf 
vielen anderen Gebieten unter 
die Arme, die zum "Sachauf­
wand" gehören und damit ei­
gentlich gar nicht in seine Zu­
ständigkeit fallen. So ersetzt er 
ihnen z. B. zwei Drittel der 
Gelder, die sie für Schulbücher 
. _usgeben müssen . Beim Schul-

sbetrieb, der in Bayern eini­
ge hundert Millionen Mark 
jährlich versch lingt, beteiligt er 
sich sogar mit 80 Prozent. 

Löwenanteil 
Lehrerbesoldung 

Blickt man auf die Gesamt­
kosten, die unser Schulsystem 
verursacht, so trägt der Staat 
zweifellos den Löwenanteil. Al­
lein die von ihm finanzierten 
Lehrerbezüge überwiegen mit 
mehreren Milliarden Mark jähr­
lich schon um ein Vielfaches 
alles, was an Sachaufwand für 
unsere Schulen bezahlt werden 
muß. 

Damit wird die Leistung der 
"Sachaufwandsträger", d. h. 
der Städte, der Gemeinden und 

ß cndkreise, aber auch der vie­
~ privaten Initiativen nicht ge­

schmälert. Was auf ihren 
Schultern ruht, ist, trotz aller 
Beteiligung von staatlicher Sei­
te, noch immer eine schwere 
Bürde. Um nur ein Beispiel zu 
nennen : Die Stadt Augsburg 
gab in einem einzigen Jahr die 
stolze Summe von 60 Millionen 

Mark für ihre Bildungseinrich­
tungen aus. Davon verschlang 
allein die Instandhaltung der 38 
Volksschulen gut zwei Mil­
lionen. 

Die Sachaufwandsträger 
müssen die Schulanlage bereit­
stellen und sie einrichten. Zur 
EinriChtung gehören das ganze 
Mobiliar, z. B. Bänke, Stühle, 
Tische, Schränke, Pulte, Kar­
tenständer, Büromöbel, die 
Theke für den Milch- und Brot­
verkauf. Zur Einrichtung gehö­
ren auch die Geräte für den 
Sportunterricht: Barren und Bo­
denmatten, Reck- und Kletter­
stangen . Aber auch Tafeln und 
Tafel pflegegeräte, T oi lettensa­
chen, Vorhänge, Uhrenanlagen 
und das elektrische Läutwerk 
der Schule gehören dazu. Zur 
Einrichtung zählen ferner das 
Schultelefon mit allen seinen 
Unkosten, die Schreibmaschi ­
ne der Sekretärin, das Verviel­
fältigungsgerät, die Abfallbe­
hälter, der Handfeuerlöscher. 

Nicht minder kostspielig ist 
aber auch der laufende Unter­
halt der Schulanlage. Die · 
Sachaufwandsträger bezahlen 
Strom, Wasser, Kohle, Gas 
oder 01, die Reinigung und die 
Reparaturen für das Gebäude. 
Dazu kommt nicht zuletzt das 
Gehalt für den Schulhausmei­
ster. 

Vom Tafelschwamm 
zum Telefon 

Auch für die Anschaffung der 
Lehrmittel zeichnet der Sach­
aufwandsträger verantwortlich. 
Dazu gehören Schulwandkar­
ten, Nähmaschinen für den 
Handarbeitsunterricht, Noten 
für das Schulorchester und den 
Chor, die Tafelgeräte für den 
Mathematikunterricht wie Li-

neal, großer Winkel und Zirkel, 
dazu die Bildtafeln für die klei­
nen Schüler, die Mikroskope 
für die großen und auch noch 
die teueren audiovisuellen 
Hilfsmittel wie z. B. Overhead­
oder Diaprojektoren. 

Die Allgemeinheit sollte sich 
wohl noch stärker bewußt wer­
den, welche riesigen finanziel­
len Leistungen unsere Gesell­
schaft, der Staat, die Kommu­
nen, private und kirchliche Or­
ganisatoren für die Bildung der 
Kinder erbringen . Dann würde 
vielleicht mancher kleine Lau­
ser oder mancher große Rowdy 
etwas schonender und pflegli­
cher umgehen mit Tischen und 
Stühlen, mit Waschbecken und 
Verdunkelungsrollos in den 
Schulen. Dann würden viel­
leicht auch manche Eitern et­
was weniger empfindlich rea­
gieren, wenn sie für die Schul­
bildung ihrer Kinder gelegent­
lich etwas zur Kasse gebeten 
werden : vielleicht weil der 
Sohn eine neue Deutschlektüre 
braucht, die nicht lernmittelfrei 
ist, oder die Tochter Wolle und 
Häkelnadel in den Handar­
beitsunterricht mitbringen soll. 

Ein paar kleine Extr-as für die 
Schule bleiben nun einmal, 
trotz allem Einsatz und aller 
Leistungsfreude der Sachauf­
wandsträger, an den Eltern hän­
gen . Der amtliche Name dafür 
lautet: "übrige Lernmittel". Da­
zu gehören Bleistifte, Kugel-
schreiber, Zeichenblöcke, 
Wasserfarben, Radiergummi 
und Arbeitsblätter sowie die 
Utensilien für den Werkunter­
richt wie Schnitzmesser oder 
Scheren. Daß der Sachauf­
wandsträger auch noch für 
Filzschreiber und Tinten-
tqd geradestehen soll, 
wird im Ernst hoffentlich 
niemand erwarten. 

Zu wessen Lasten gehen die Hochschulen? 
Im Unterschied zum Schaubild 

Seite 14 zeigt diese Tabelle, 
daß Zahlvater Staat auf der obersten 

Stufe des Bildungssystems kaum 
noch Mitfinanzierer hat. Nur die 

Kirchen beteiligen sich auch hier. 
Wo und in welchem Ausmaß, das zeigen 

die Farbflächen. 

D Staat DKirchen 

Zum Schluß mag sich man­
cher fragen : Warum verein­
facht man nicht dieses verwik­
kelte Miteinander oder gar 
Durcheinander der Schulfinan­
zierung? Warum übernimmt 
Vater Staat nicht gleich alles in 
Bausch und Bogen? Nur ein 
oberflächlicher Betrachter 
könnte die staatliche Alleinzu­
ständigkeit für einen Fortschritt 
halten . ln Wahrheit ginge dabei 
ein Stück Demokratie verloren . 

Die Erfahrung zeigt doch, 
daß dort, wo ein "großer Bru­
der" alles von oben steuert, de­
mokratische Partnerschaft, 
Selbstbestimmung und Mitwir­
kung auf der Strecke bleiben . 
Wenn dagegen viele Beteiligte 
gemeinsam Lasten tragen und 
Leistungen erbringen, dann gibt 
das Spielraum für eigenes Pla­
nen und freies Gestalten. Dann 
ist auch Gewähr geboten, daß 
die Brennpunkte des Bedarfs 
richtig erkannt und berücksich­
tigt werden. Der Gemeinderat 
ist der Schule am Ort noch im­
mer näher als selbst die wohl­
meinendste Zentralbehörde in 
der fernen Hauptstadt. 

Dort, wo törichter Fort­
schrittsglaube nur einen "Fiek­
kerlteppich" sieht, der nach 
,llurbereinigung" schreit, er­
kennt der tiefer eindringende 
Blick das freiheitliche Webmu­
ster der demokratischen Selbst­
verwaltung. Sie garantiert nicht 
nur Bürgernähe. Sie ist auch ge­
schmeidig genug, um mit den 
notwendigen Wandlungen der 
Zeit Schritt zu halten. • 
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GESCHULT 
FüRDEN 

SICH 
SCHULWECi 

Mit sechs Jahren werden die 
Kinder auf die Wildbahn ge­
schickt, in den Dschungel des 
Straßenverkehrs. Dort lauert 
der letzte natürliche Feind des 
Menschen: der Kilometerfres­
ser, der Raser, der Mitmensch 
am Steuer einer Maschine, die 
töten kann. 

Meistens trifft es die 
schwächsten Teilnehmer des 
Straßenverkehrs, die ganz alten 
und die ganz jungen. Die alten 
deshalb, weil ihre Reaktionen 
langsamer geworden sind und 
die Sinnesorgane nicht mehr so 
gut arbeiten. Die jungen des­
halb, weil sie entweder die Ge­
fahr noch nicht erkennen, sie 
unterschätzen, oder weil sie 
allzu leicht abgelenkt werden. 

Auf den Schulwegen ereigne­
ten sich in Bayern 1979 fast 
1000 Unfälle. 1030 Kinder 
wurden dabei verletzt, 17 getö­
tet. Eine erschreckende Bilanz. 
Dennoch war sie günstiger als 
die der vorhergehenden Jahre. 

Wenn die Unfallbilanz für 
die Kinder heute etwas positi­
ver aussieht als in früheren Jah­
ren, so ist das zweifellos ein 
Verdienst der zahlreichen Ak­
tionen und vielfältigen Sicher­
heitsmaßnahmen. Erinnert sei 
hier nur an die Schülerlotsen, 
das systematische Schulweg­
training, die Schulwegmarkie­
rungen, die Jugendverkehrs­
schulen und nicht zuletzt den 
unermüdlichen Einsatz der Ge­
meinschaftsaktion "Sicher zur 
Schule - Sicher nach Hause". 

Bitte umblättern 
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DieWeltdes 
Verkehrs ist 
nicht die Welt 
der Kinder. Auf 
demWegzur 
Schule und 
nach Hause 
verunglücken 
immernoch 
viel zu viele. 
Um die Zahl der 
Unfälle zu sen­
ken, mobilisiert 
Bayern nun­
mehr eine neue 
Helferschar: 
Die Schulweg­
beauftragten. 





Überdeutlich 
spricht die 

Angst vor dem 
Moloch Stra­

ßenverkehr aus 
diesen Kinder­
zeichnungen. 

Sie entstanden 
für den Malwett­
bewerb der Ge­

meinschafts­
aktion "Sicher 

zurSchule­
Sicher nach 

Hause". 
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ALP­
TRAUM 

SFRASSEN­
VERKEHR 

Fortsetzung von Seite 17 
Ihre Idee war es, den Sinn der 
Kinder für die Gefährdung im 
Straßenverkehr durch einen ei­
genen Mal- und Zeichenwett­
bewerb zu schärfen. 

Über 8000 Mädchen und Bu­
ben aus Grund-, Haupt- und 
Sonderschulen in ganz Bayern 
folgten dem Ruf. Mit Bleistift, 
Tusche, Kreide, Farb- und Koh­
lestift gingen sie ans Werk, 
bannten die gefährlichen Situa­
tionen aufs Papier. Die Fülle 
der Motive, die sie fanden, ist 
erstaunlich. ln diesem Bericht 
stellt SCHULE & WIR Beispiele 
aus dem Wettbewerb vor. 

Gestalterisches Arbeiten, 
gleich in welcher Technik, ge­
hört für Kinder zu den wir­
kungsvollsten Formen, sich mit 
einem Problem zu befassen. 
Gewiß haben die Teilnehmer 
des Wettbewerbs ihren Blick 
für gefährliche Situationen im 
Straßenverkehr nun geschärft 
und ihr Gefahrenbewußtsein 
erhöht. 

Allerdings zeigt auch dieser 
Malwettbewerb wieder deut­
lich: Die Welt des Verkehrs ist 

nicht die Welt des Kindes. 
Nicht das Kind kann letztlich 
an den Straßenverkehr ange­
paßt werden, sondern dieser 
muß dem Verhalten des Kindes 
angepaßt werden. Das ist aber 
ein Appell an die Adresse der 
Erwachsenen. 

Wenn darum die Bilder die­
ses Wettbewerbes nun auf eine 
Ausstellungsreise durch ganz 
Bayern gehen, erfüllen sie eine 
zweite wichtige Aufgabe: uns 
Erwachsene von dem weit ver­
breiteten Irrglauben zu bekeh­
ren, Kinder seien im Straßen­
verkehr Teilnehmer mit dem 
gleichen Kenntnisstand, der 
nämlichen Verhaltens- und 
Sehweise wie wir selbst. Jahr­
zehntelang wurde ihre unver­
meidliche Sonderstellung über­
sehen. Neuerdings weiß man: 
Nur wenn der . Unfallschutz 
vom schwächsten Verkehrsteil 
nehmer, nämlich vom Kin 
und seiner Eigenart her, neu be­
dacht und organisiert wird, be­
steht Hoffnung, die Zahl der 
Schulwegunfälle spürbar zu 
senken. 

Einen großen Schritt in die 
richtige Richtung bedeuten 
zweifellos die 85 Schulwegbe­
auftragten, die im Laufe der 
letzten beiden Jahre ihre Arbeit 
aufnahmen. Keine neue Behör- . 
de wollte das Bayerische Innen­
ministerium mit dieser Einrich­
tung schaffen, sondern eine un­
bürokratisch organisierte und 
darum um so wirkungsvoller ar­
b~itende Einsatzgruppe von 
Spezialisten. 

Diese neue amtliche Helfer­
schar rekrutiert sich aus Ange­
hörigen der Straßenverkehrsbe­
hörde oder der Sicherheitsorga­
ne. Jeder hat ein eigenes Ei r 
satzgebiet Untergebracht sin 
sie zumeist in den Landratsäm­
tern oder Polizeidirektionen . 
Sie stehen Eltern, Lehrern, Ge­
meinderäten, aber auch Schü­
lern, die sich von dem Moloch 
Straßenverkehr bedroht fühlen, 
als Helfer zur Seite. 

Nicht nur theoretisch und mit 
ein paar unverbindlichen Tips 
kämpfen sie gegen den Schul­
wegunfall. Ihr Auftrag gebietet 
unmißverständlich den tätigen 
Einsatz. Allen, die keine Zeit 
haben oder sich scheuen, ihre 
Sorgen um kritische Punkte des 
Schulwegs bei den amtlichen 
Stellen selbst vorzutragen, de­
nen nehmen sie die Behörden­
gänge ab. 

Mußten sich früher Schullei­
ter oder Elternbeiräte im Einzel­
kampf gegen die Verkehrsge­
fährdung der Kinder oft von 
Amt zu Amt schicken Jassen, so 



genügt es jetzt, wenn sie sich 
mit ihrem Problem an den 
nächsten Schulwegbeauftrag­
ten wenden . Der schaltet sich 
sofort ein, prüft an Ort und Stel­
le die Verkehrslage, verhandelt 
mit den zuständigen Ämtern 
und veranlaßt dort, wo es ange­
bracht ist, die notwendigen be­
hördlichen Maßnahmen. Wo 
und unter welchen Rufnum­
mern man die neuen Nothelfer 
erreichen kann, steht in der Ta­
belle auf Seite 20. 

Selbstverständlich bemühen 
sich die Schulwegbeauftragten 
nicht nur dann, wenn sie geru­
fen werden. Auch von sich aus 
werden sie tätig, beobachten 
den Verkehrsablauf an den 
Brennpunkten und zu den kriti­
schen Tageszeiten, schalten 
sich ein , wenn sie eine Gefah­
renstelle entdecken . 

Das Netz dieser tatkräftigen 
Helfer ist in Bayern schon recht 
engmaschig. Es soll aber noch 
dichter werden und im Endaus­
bau weit über 1 00 Stützpunkte 
umfassen. Wie erfolgreich man 
mit dem neuen Instrument 
schon im ersten Jahr den Schul­
weggefahren zu Leibe rückte, 
zeigen diese Streiflichter: 

ln der Stadt Fürth ließ der 
Schulwegbeauftragte mit ver­
steckter Kamera Video-Aufnah­
men der Kinder beim Gang zur 
Schule machen. Dann spielte 
er das Band dem Lehrerkolle­
gium und den Elternbeiräten 
vor, machte auf typisches Fehl­
verhalten, aber auch auf 
Schwächen der Verkehrsrege­
lung aufmerksam. So gewann 
er rasch die Zustimmung für 
seine Verbesserungsvorschläge 
und auch für Baumaßnahmen 
n einer Durchgangsstraße. 
Ein gutes Ergebnis erreichte 

der Schulwegbeauftragte in 
Aschaffenburg mit der Einrich­
tung von 12 neuen Fußgänger­
schutzanlagen an besonders 
gefährlichen Stellen. Ihm ist 
auch die Einführung einer eige­
nen Phase für Fußgänger an 
Verkehrsampeln zu verdanken . 
Sie sorgt jetzt dafür, daß die 
Schüler nicht länger mehr 
durch abbiegende Autos ge­
fährdet werden, die bisher zu 
gleicher Zeit wie die Fußgänger 
grünes Licht hatten. 

Sein Kollege in Traunstein 
übte in zahlreichen Kindergär­
ten mit dem kleinen Volk das 
richtige überqueren der Straße 
und besprach mit den Eitern die 
sichersten Strecken für den bald 
beginnenden täglichen Schul­
weg der Kinder. 

Allein in München führten 
Bitte umblättern 

Eine Welt voll tödlicher Tücken 
ist der Straßenverkehr in den Augen 
der Kinder. Sie fühlen sich über­
fordert und überfahren. 
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Fortsetzung von Seite 19 
die Bemühungen der Schul­
wegbeauftragten dazu, daß 17 
Druckknopfampeln neu errich­
tet wurden . ln Regensburg or­
ganisierte der zuständige Schul­
wegbeauftragte den Ausbau 
von Geh- und Radwegen für 
die Schüler. Der Kollege in 
Kötzting sorgte für die Errich­
tung eines Geländers vor dem 
Schulzentrum, so daß jetzt kein 
Kind mehr blind in die Fahr­
bahn laufen kann . 

21 neue gesicherte Schulbus­
haltestellen, davon 16 mit Ket­
tenabsperrung, drei Unterstell­
häuschen und ebenfalls drei 
Druckknopfampelanlagen mel­
det die Jahresbilanz der Schul­
wegbeauftragten im Regie­
rungsbezirk Oberfranken. Die 
Stadt Schwandorf hat auf Initia­
tive ihres Schulwegbeauftrag­
ten bei 3000 Eltern eine Frage­
bogenaktion "Sicherer ·Schul­
weg" durchgeführt. 

Diese Liste ließe sich noch 
beliebig verlängern .. Sie mag 
aber ausreichen, um zu zeigen : 
Die schwächsten Teilnehmer 
im Straßenverkehr, unsere Kin­
der, haben nun tatkräftige neue 
Bundesgenossen bekommen. 

Leider berichten die Schul­
wegbeauftragten nicht nur von 
Erfolgen, sondern auch von 
Schwierigkeiten . So mußten sie 
zum Beispiel · feststellen, daß 
Fragen der Schulwegsicherheit 
und der Verkehrserziehung an 
vielen Schulen zwar mit aufop­
ferndem Engagement behandelt 
werden, manchmal aber auch 
auf hochmütige Ablehnung sto­
ßen . Auch das oft weit verbrei­
tete Desinteresse der Eltern an 
Veranstaltungen und ihre feh­
lende Bereitschaft zur Zusam­
menarbeit mit Polizei oder Ver­
kehrswacht werden bedauert. 

Mit den Fragen der Verkehrs­
lenkung und -planung er­
schöpft sich also das Aufgaben­
gebiet der Schulwegbeauftrag­
ten nicht. Meinungsbildung, 
Sympathiewerbung und Öffent­
lichkeitsarbeit im Interesse der 
Schulwegsicherheit sind ein 
nicht minder wichtiges Feld für 
ihren Einsatz. Schutzengel, Be­
hördenhelfer, Ombudsmann, 
Prediger und Missionar in einer 
Person - so stehen die Schul­
wegbeauftragten heute an vor­
derster Front beim Ringen um 
das dringend nötige Umdenken 
zugunsten eines kindgerechten. 
Straßenverkehrs. 

Es liegt an uns allen und der 
Mithilfe, die wir zu leisten be­
reit sind, ob sie einsame Rufer 
in der Wüste bleiben oder Er­
folg haben werden e 
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1 • PROBLEME 
MITDEM 
SCHUL-
WECi 
Fürrasche 
Hilfe sor· 
senjetzt 

iese85 
Schulweg· 
beauftragten. 

Oberbayern: 

8262 Altöttlng 
Heinrich Fischer 
Tel. 08671/5021 
8170 Bad Tölz 
Karl Nickibauer 
Tel. 08041/5051 
8060Dachau 
Ernst Hedwitschak 
Tel. 08131/7 4296 
8058Erdlng 
Albrecht Eiseie 
Tel. 0812217011 
8050 Frelslng 
Ferdinand Thalwieser 
Tel. 08161/501 
8080 Fürstenfeldbruck 
Rudolf Hütter 
Tel. 08141/5035 
8100 Garmlsch-
Partenkirchen 
Reinhard Helmer 
Tei.08821/7511 
8070 lngolstadt 
Hans Keupp 
Tel. 0841/305434 
8070 lngolstadt 
Manfred Kosiol 
Tel. 0841/33513 
8910 Landsberg a. Lech 
Anton Sichler 
Tel. 08191/1291 
8000 München 
Hartwig Hofmann 
Tel. 089/6221291 
8000 München 
Helmut Roos 
Tel. 089/2176398 
8000 München 
Alois Sagstetter 
Tel. 089/21484 74 
8858 Neuburg 
a.d.Donau 
Christine Ott 
Tel. 08431/9091 
8068 Pfaffenhofenlllm 
HorstAppl 
Tel. 08441/27220 
8200 Rosenheim 
Karl Huber 
Tel. 08031/391214 

8200 Rosenheim 
Öskar UnterstraBer 
Tel. 08031/31016 
8130 Sternberg 
Franz Kuhnert 
Tel. 08151/148343 
8220 Trauostein 
Johannes Schmauß 
Tel. 0861/60691 
8120 Weilheim 
Wilfried Weintritt 
Tel. 0881/81238 

Niederbayern: 

8312 Dlngolflng 
Wilhelm Dinnebier 
Tel. 08731/8022 
8393 Freyung 
Friedrich Gais 
Tel. 08551/5041 
8420 Kelhelm 
Wolf-Rüdiger 
Schubring 
Tel. 09441/171 
8300 Landshut 
Walter Poxleitner 
Tel. 0871/822557 
8300 Landshut 
Susanne Schultes 
Tel. 0871/8231 
8300 Landshirt 
Alois Straßer 
Tel. 0871/88447 
8300 Landshut 
Johann Walter 
Tel. 0871/8241 
8390Passau 
Franz Wagner 
Tel. 0851/503265 
8390Passau 
Friedrich Wimmer 
Tel. 0851/33029 
8370Regen 
WernerHain 
Tel. 09921/1091 
8440 Straublng 
Wilhelm Lermer 
Tel. 09421/16239 
8440 Straublng 
Heinrich Piermeier 
Tel. 09421/3601 
8440 Straublng 
Michael Weber 
Tel. 09421/12051 

Oberpfalz: 

8450Amberg 
Franz Braun 
Tel. 09621/23081 
8450Amberg 
Engelbart Mirbeth 
Tel. 09621/13081 
8450Amberg 
Hans Schießt 
Tel. 09621/1 0299 
8490Cham 
Reinhard Lesinski 
Tei.09971/3312 
8430 Neumarkt I. d. Opf. 
Erwln März 
Tel. 09181/5061 
8482 Neustadt/Waldn. 
Georg Mann 
Tel. 09602/791 

8400 Regensburg 8592 Wunsledel 
Herbert Hiltner Klaus-Peter Rohrer 
Tel. 0941/564461 Tel. 09232/3555 
8400 Regensburg 
Bernhard Kussinger Mittelfranken: 
Tel. 0941/6441 
8400 Regensburg 8800 Ansbach 
Alfons Schar! Manfred Lacker 
Tel. 0941/506369 Tel. 0981/511 

8400 Regensburg 8800 Ansbach 
Hans Zwicknagl Helmut Walther 
Tel. 0941/5072186 Tel. 0981/531 

8460 Schwandorf 8520 Erlangen 
Anton Werner Johannes Brehm 
Tel. 09431/4 71 Tel. 09131/861 

8593 Tlrschenreuth 8510Fürth 
Robert Süß Herbert Hellfelder 
Tel. 09631/88247 Tel. 0911/778681 

8480Welden 8560Lauf 
Herbart Burger Johann Bertl 
Tel. 0961/5051 Tel. 09123/791 

8480Welden 8560 Lauf 
Max Räth Gerhard Kälble 
Tel. 0961/43083 Tel. 091 23/2048 

8500 Nürnberg 
Walter Kirsch ~ 

Oberfranken: Tel. 0911/164596 1'- J 

8600 Samberg Unterfranken: Georg Kuhn 
Tel. 0951/85342 8750 Aschaffenburg 
8600 Samberg Walter Arbes 
Heinrich Schmidt Tel. 06021/21171 
Tel. 0951/87315 8728 HaBfurt 
8600 Samberg Walter Baumüller 
Adolf Schrauder Tel. 09521/251 
Tel. 0951/25381 8782 Kerlstadt 
8580 Bayreuth KurtKuch 
Gerhard Blaschek Tel. 09353/7931 
Tel. 0921/25436 8720 Schweinfurt 
8580 Bayreuth WernerKarl 
Hermann Michael Tel. 09721/1291 
Tel. 0921/69182 8700 Würzburg 
8580 Bayreuth Anton Holzapfel 
Friedrich Rackelmann Tel. 0931/371 
Tel. 0921/6041 8700 Würzburg 
8580 Bayreuth Herbert Sauer 
Johann Schott Tel. 0931/380298 
Tel. 0921/2891 
8630Coburg Schwaben: 
Paul Gerdes 

) 

Tel. 09561/68011 8890 Alchach .-!! 

8630Coburg Richard Karmann 
Edgar Köhler Tel. 08251/921 
Tel. 09561/76320 8900 Augsburg 
8630Coburg Er.nst Geiger 
Edgar Gruber Tel. 0821/3244218 
Tel. 09561/95060 8900 Augsburg 
8550 Forchhelm Karl Lutz 
Walter Lahres Tel. 0821/3105256 
Tel. 09191/861 8880 Dllllngen 
8670Hof Wilhelm Müller 
GünterCuta Tel. 09071/1441 
Tel. 09281/57210 8990Lindau 
8670Hof (Bodensee) 
Johann Mück Walter Kipke 
Tel. 09281/8034 Tel. 083821701 
8650 Kulmbach 8952 Marktoberdorf 
Fritz Geyer EwaldMunz 
Tel. 09221/7941 Tel. 083421751 
8640 Kronach 8940 Memmlngen 
Reinhard Lankes Paterlang 
Tel. 09261/90254 Tel. 08331/87961 
8620 Lichtenfels 8972 Sonthofen 
Gernot Brand I Wolfgang Vogel 
Tel. 09571/1691 Tel. 08321/73255 



D 
er Groschen fiel spät, 
aber gründlich . jahrelang 
zählte Werner in der 
Schule zu den Schlafmüt­

zen und Schlußlichtern. Dann 
aber ging es plötzlich steil berg­
auf mit ihm. jetzt, in der 9. 
Hauptschulklasse, gehört er zu 
den Spitzenreitern. Er schreibt 
flüssige Aufsätze, liefert Über­
durchschnittliches in Mathema­
tik, und auch in Englisch reicht 
ihm keiner so schnell das Was­
ser. Ein qualifizierender Haupt­
schulabschluß mit prima Noten 
ist ihm sicher. 

Nun heißt für seine Eitern 
und für ihn die große Frage: 
Wohin nach der Hauptschule? 
Im Gegensatz .zu den meisten 
seiner Klassenkameraden inter­
essiert sich Werner mehr für 

. Bücher als für einen handwerk­
lichen Lehrberuf. "Wenn er 
schon früher soviel Spaß am 
Lernen gehabt hätte," bedauern 
seine Eitern, "dann hätten wir 
ihn aufs Gymnasium oder auf 
eine Realschule geschickt. jetzt 
ist es leider zu spät." 

Werners Eitern irren . Seitjah­
ren schon steht besonders ge­
eigneten bayerischen .Haupt­
schülern nach dem qualifizie­
renden Abschluß eine Schnell-
traße zur Mittleren Reife offen . 

Sie heißt "Besondere 10. Real­
schulklasse" und führt in nur 
einem Jahr an das Ziel. 

Nicht alle bayerischen Real ­
schulen führen dieses Angebot. 
Eingerichtet wird es nur bei Be­
darf und nur an einigen unserer 
Realschulen - je nach der 
Nachfrage. Zuerst melden die 
Hauptschulen ihre Bewerber. 
Je nach Zahl und regionaler 
Herkunft der Interessenten be­
auftragt dann das Kultusmini­
sterium zentral gelegene Real­
schulen, "Besondere 10. Klas­
sen" für die übertrittswilligen 
Hauptschüler einzurichten. 
Der Meldetermin für solche Be­
werber ist alljährlich der 5. Ju­
ni, im äußersten Ausnahmefall 
genügt der 1. August. 

Es versteht sich von selbst, 
daß dieser kurze Weg zu einem 
höherwertigen Bildungsab­
schluß nicht ganz leicht sein 

Besondere 
1 0. Realschul­
klassen führen 
begabte und 
arbeitswillige 
Hauptschüler 
nachdem 

qualifizierenden 
Abschluß in nur einem 

Jahr zur "Mittleren Reife". 

kann . Darum ist er auch nur et­
was für begabte und besonders 
arbeitswillige junge Leute. Auf 
der anderen Seite können sich 
Hauptschüler mit seiner Hilfe 
Berufswünsche erfüllen, an die 
sie vorher nicht denken 
konnten . 

Werner dürfte mit seinen 
Spitzennoten mühelos die Vor­
aussetzungen für den Eintritt in 
eine solche "Besondere 10. Re­
alschulklasse« schaffen . Ver­
langt werden nämlich: 
e Die bestandene Prüfung im 
Fach Englisch beim qualifizie­
renden Hauptschulabschluß. 
e ln den Prüfungsfächern Ma­
thematik und Englisch minde­
stens die Zeugnisnote "gut"; in 
den übrigen Prüfungsfächern 
mindestens die Note "ausrei­
chend". 
e Ein Notendurchschnitt im 
Abgangszeugnis der Volksschu­
le von mindestens 2,0. Heran­
gezogen werden dafür die Fä­
cher Religionslehre, Deutsch, 
Englisch, Geschichte, Erdkun­
de, Allgemeine Arbeitslehre, 
Mathematik, Sozialkunde, Phy­
sik/Chemie und Biologie. jedes 
dieser Fächer wird dabei gleich 
gewichtet. 

Schüler, die eine dieser Be­
dingungen nicht erfüllen, müs­
sen sich an der Realschule 
einer Aufnahmeprüfung unter­
ziehen. Das war 1979 gut 
die Hälfte aller Bewerber für 
die Aufnahme in eine "Beson-

dere 10. Realschulklasse". 
Zwei Drittel davon schafften 
die Prüfungshürde. 

Was erwartet Werner nun in 
der "Besonderen 10. Klasse" an 
der Realschule? Zunächst ein­
mal neue Kameraden . Alle 
kommen sie ja aus ganz ver­
schiedenen Hauptschulen hier 
zusammen. Ihr Stundenplan 
unterscheidet sich deutlich von 
dem einer "normalen" 10. Re­
alschulklasse. Schließlich will 
man den Neuankömmlingen 
aus der ·Hauptschule soviel Hil­
festellung wie nur irgend mög­
lich geben, um Ihnen den An­
schluß an die neuen Wissens~ 
8.ebiete zu erleichtern, ihre 
Ubergangsschwierigkeiten ge­
ring zu halten. 

Im Mittelpunkt der Anstren­
gungen stehen selbstverständ­
lich die Schwerpunktfächer 
Deutsch, Englisch und Mathe­
matik. Damit die ehemaligen 
Hauptschüler hier besser mit­
kommen und Tritt fassen kön­
nen, erhalten sie zum Teil er­
heblich mehr Wochenstunden 
Unterricht in diesen' Fächern 
als die Schüler der "normalen" 
10. Realschulklassen . 

Zur Entlastung des Stunden­
pensums müssen sie anderer­
seits auf Musik verzichten, und 
auch das Fach Sport ist auf nur 
eine Wochenstunde zurückge­
nommen. Dafür entschädigen 
wieder andere interessante Fä­
cher aus dem Realschulangebot 

wie Sozialkunde oder Wirt­
schafts- und Rechtslehre. Hier 
finden sie Zugang in die Weit 
der Politik und der modernen 
Soziallehre. Ferner erhalten sie 
Einblick in die Geheimnisse der 
Einkommensteuer und des 
Lohnsteuerjahresausgleichs . 

Nach einjähriger intensiver 
Arbeit und Vorbereitung steigt 
Werner schließlich am Ende 
der "Besonderen 10. Klasse" in 
die Abschlußprüfung. Auch 
hier sind Englisch, Deutsch, 
Mathematik die Schwerpunkte. 
Als Lohn für alle Arbeit und An­
strengung dieses Jahres wartet 
zuletzt das Zeugnis über den 
Realschulabschluß, die sog. 
"Mittlere Reife" . 

Viele Türen werden dann für 
Werner offenstehen zum weite­
ren schulischen oder berufli­
chen Aufstieg. Über die Fach­
oberschule ist ihm z. B. der An­
schluß an die Fachhochschule 
gegeben mit ihren vielen inter­
essanten und sehr lohnenden 
lngenieurstudiengängen. S&W 
hat sie in den Ausgaben 5/6 des 
Jahres 1978 und 1/79 vorge­
stellt. Daneben schafft das 
Zeugnis über den Realschulab­
schluß aber auch Zugang zu 
gehobenen Berufen im Bankge­
werbe, in Industrie, Handel 
und Verwaltung. 

Der Besuch einer "Besonde­
ren 10. Realschulklasse" ist ge­
wiß mit Mühen verbunden, da­
für lohnt er sich aber auch . In­
teressant ist, was der Direktor 
einer bayerischen Realschule 
berichtet, an der schon mehr­
fach solche "Besonderen 10. 
Klassen" qualifizierte Haupt­
schüler zur Mittleren Reife führ­
ten: "ln erster Linie haben die 
hohe Leistungsbereitschaft der 
Schüler, ihre Lernfähigkeit und 
Lernwilligkeit dazu beigetra­
gen, daß sich diese Einrichtung 
bewährt hat. Die ,Besonderen 
10. Realschulklassen' sind eine 
wichtige Umsteigesteile im ge­
gliederten Schulwesen gewor­
den, an der begabten Haupt­
schülern noch mehr Chancen 
und Anschlußmöglichkeiten für 
ihre berufliche Zukunft mitge­
geben werden." e 
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Im letzten Beltrag 
dieser Artikelfolge 
stellt S&W noch 
einmal vier Aktivi­
täten bayerlscher 
Elternvertreter vor. 
Sie zeigen, so wie 
die ganze Serie, 
daß engagierte El­
temarbeit an unse­
ren Schulen mög­
lich ist und zum 
Erfolg führt. Allen, 
die sich künftig für 
däs Amt des El­
ternbeirats mel­
den, wünscht S&W 
viel Schwung und 
Glück bei der 
Arbeit. 
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MildeGabe 

Herr )ahn hält nicht viel 
vom Elternbeirat an der 
Schule seiner Kinder: 

"Geld! Immer wollen die 
Geld!" schimpft er. "Statt 
uns Bettelbriefe zu schrei­
ben, sollten sich die Eltern­
vertreter lieber um die 
Schulprobleme kümmern!" 
Tatsächlich gibt es kaum 
einen Elternbeirat, der nicht 
wenigstens dann und wann 
ein Rundschreiben ver­
schickt, mit der Bitte um 
eine Spende für die Schule. 
Gewiß erschöpft sich darin 
nicht die Arbeit der Eltern­
vertretung, aber die Spen­
denverwaltung ist ein Teil 
von ihr, der auch Zeit und 

Mühe beansprucht. Das 
Geld will ja nicht nur aufge­
trieben und eingesammelt, 
sondern auch sinnvoll ver­
wendet und gewissenhaft 
abgerechnet sein. Da heißt 
es mit der Schulleitung be­
raten, Buch führen, das 
Konto überwachen und im 
übrigen strenge Diskretion 
wahren; denn die Häufig­
keit und Höhe, mit der ein­
zelne Eltern spenden, geht 
niemanden etwas an. Ein 
heikles, manchmal auch 
undankbares Geschäft. Da 
fragt man sich: Muß die El­
ternspende überhaupt sein? 

Sie muß natürlich nicht! 
Aber wenn es sie nicht gä­
be, müßten die Schulkinder 
auf manches Glanzlicht und 
auf manche mit Elternspen­
den finanzierte Annehm­
lichkeit im Schulalltag ver­
zichten. Auch dem gebe­
freudigsten Sachaufwands­
träger wären nämlich alle 
die Extras kaum zuzumu­
ten, di~ an den Schulen 
landauf, landab aus Eltern­
spenden finanziert werden 
können: Da gibt es Farb­
fernseher, Videorecorder, 
Tonbildprojektoren, ein 
zwanzigbändiges Großlexi­
kon für die Schulbücherei, 
Musikinstrumente, Schall­
plattengesamtaufnahmen 
von Opern usw. usw. Zu­
schüsse aus dem Spenden­
konto des Elternbeirats ver­
schönern Weihnachts- und 
Faschingsfeiern, Sportfeste, 
Theateraufführungen, Fahr­
ten und Lehrwanderungen. 

Ohne die großzügige hnan­
zielle Unterstützung der Ei­
tern würden wohl manche 
dieser Unternehmen ins 
Wasser fallen. 

Nicht selten gründen Ei­
tern auch regelrechte ge­
meinnützige Fördervereine 
zugunsten "ihrer" Schule. 
Einem davon gelang es- so­
zusagen als Bravourstück -
einen Schulerweiterungs­
bau zu verwirklichen, nach­
dem die Gemeindeväter ka­
tegorisch erklärt hatten, 
Geldmittel stünden dafür 
nicht in Aussicht, weder 
jetzt noch später. Da bot 
der Förderverein der Schule 
stolze 100000 Mark Eigen­
beteiligung aus seinem 
Spendenfonds an, und die­
ses "Argument" stimmte 
dann auch den Gemeinde­
rat um. Schon nach einem 
Jahr konnte der Erweite­
rungsbau bezogen werden . 

Die Schule selbst muß 
sich aus allen diesen Spen­
dendingen heraushalten. 
Damit auch nicht der ge­
ringste Schatten einer Be­
fangenheit auf sie fallen 
kann. Das heißt vor allem: 
Die Schule darf Eltern we­
der zum Spenden ermun­
tern noch gar nötigen. So 
will es auch die Allgemeine 
Schulordnung. Andernfalls 
könnte der Eindruck entste­
hen, an unseren Schulen 
würde durch die Hintertür 
der Elternspende das vor 
Jahrzehnten schon abge­
schaffte .Schulgeld" wieder 
eingeführt. Demgegenüber 
ist an den Sinn der Eltern­
spende zu erinnern: Sie ist 
absolut freiwillig und dient 
nur dem Wohl der Kinder. 

Freund 
und Helfer 

Wie viele Verbre ' -
muß ein Polizisl ) , 
lieh fangen?" erkun­

digt sich interessiert der 
blonde Dreikäsehoch aus 
der 3. Bank. Die Antwort 
enttäuscht ihn sichtlich, 
aber an ihrer Richtigkeit ist 
nicht zu rütteln. Sie kommt 
nämlich aus ersier Quelle, 
das heißt von Herrn Riedin­
ger, dem Dienststellenleiter 
der Landespolizeistation. 

Der freundliche Beamte 
spielt an diesem Vormittag 
eine ganz neue, ungewohn­
te Rolle. Er hat sein Büro mit 
der Grundschule vertauscht 
und erklärt Abc-Schützen 
die Aufgaben der Polizei. 
Schnell legen die Kinder ih­
re anfängliche Scheu ab 
und reden mit dem netten 
Polizisten so unbefangen 
wie sonst mit ihrer Lehrerin. 
Sie stellen Fragen über Fra­
gen. Herr Riedinger antwor­
tet und lenkt dabei d. 
spräch geschickt aut ~·e 
wichtigste Aufgabe der Poli­
zei, nämlich auf den Schutz 
der Bürger. 

Organisiert wurde dieses 
Gastspiel der Polizei im 
Klassenzimmer vom Eltern­
beirat der Volksschule. Frau 
Krauss, die Vorsitzende, be­
gründet es so: .,Ein vertrau­
ensvolles Verhältnis zur Po­
lizei ist sehr wichtig für die 
Sicherheit unserer Kinder. 
Sie müssen von klein auf 
lernen, in Gefahrensituatio­
nen den Polizeibeamten als 
Helfer zu sehen. Wer den 
Polizisten zum Buhmann 
macht, bringt Kinder in Le­
bensgefahr." 

Schon in seiner 1. Sitzung 
nach Schuljahrsbeginn be­
schloß der Elternbeirat, die 
Beamten der örtlichen Lan­
despolizeistation in die 

S&W dankt allen Elternbeiräten, die mit 



Schule einzuladen. Der 
Schulleiter und die Lehrer 
waren einverstanden. Die 
Polizisten folgten der Einla­
dung gern, hatten anfangs 
aber Bedenken wegen der 
praktischen Durchführung: 
• Wie redet man mit Schul­
kindern? Schließlich sind 
wir ja keine gelernten Päd­
agogen." 

ln der Praxis lief dann 
aber alles wie am Schnür­
chen . Herr Riedinger ent­
puppte sich nämlich als Na­
turtalent im Umgang mit 
Kindern. Er besprach mit 
den Erstklaßlern nicht nur 
das richtige Verhalten auf 
dem Schulweg, sondern er 
machte sie auch aufmerk­
sam auf alle möglichen Ge-

Falsches 
Bild 

Wer der Offentliehkeil 
etwas Wichtiges mit­
zuteilen hat, der ver­

anstaltel eine Pressekonfe­
renz. Das bedeutet, er trom­
melt möglichst viele Zei­
tungsleute, Fernseh- und 
Rundfunk-Journalisten zu­
sammen und informiert sie 
über seine Probleme. Die 
Besucher hören zu, stellen 
r , schreiben mit. An­
dt: • • ,ags stehen ihre Berich­
te in allen Zeitungen. 

Daß der Elternbeirat einer 
Volksschule zu einer sol­
chen Pressekonferenz ein­
lädt, wie es kürzlich in Frei­
sing geschah, ist unge­
wöhnlich. Denn normaler­
weise interessieren die Be­
lange einer Schule nur den 
kleinen Kreis der zugehöri­
gen Eltern, Schüler und Leh­
rer, nicht aber die breite Öf­
fentlichkeit. 

Anders in Freising: Was 
der dortigen Volksschule St. 
Korbinian widerfuhr, das 
konnte, das durfte man, 
nach Ansicht des Elternbei­
rats, nicht einfach still hin­
nehmen und hinunter­
schlucken. Die Freisinger 
Schule fühlte sich nämlich 
vom Bayerischen Fernsehen 
hinters Licht geführt. 

fahren, schärfte ihnen ein, 
niemals Geschenke von 
fremden Erwachsenen an­
zunehmen und nie in frem­
de Autos einzusteigen und 
im Ernstfall immer die Poli­
zei um Hilfe zu bitten. 

"Weil die Aktion so er­
folgreich war", sagt Frau 
Krauss, "besuchte Herr Rie­
dinger der Reihe nach alle 
18 Klassen der Volksschu­
le." Wenn es nach dem El­
ternbeirat und nach Herrn 
Riedinger geht, wird es 
nicht bei diesem erstmali­
gen Besuch bleiben. Auch 
bei den neuen Abc-Schüt­
zen will der freundliche Po­
lizeibeamte seine Arbeit für 
das Allgemeinwohl wieder 
vorstellen. 

-------
Die Rektorin .ahnte nichts 

Böses, als da eines Tages 
zwei Fernsehredakteure um 
Dreherlaubnis an ihrer 
Schule baten. Ein paar auf­
geweckte Buben und Mäd­
chen aus der 4. Klasse soll­
ten vor der Kamera' erklä­
ren, warum sie ans Gymna­
sium übertreten wollen. Au­
ßerdem sollte ein Teil des 
Unterrichts gefilmt werden, 
aber nur als Hintergrund für 
die Interviews mit den Kin­
dern. 

Die Rektorin stimmte zu. 
Nachdem ordnungsgemäß 
auch Regierung, Schulamt, 
Eltern,Gemeindeund zuletzt 
die Klassenlehrerin ihr Ein­
verständnis gegeben hatten, 
hieß es schon bald: Ach­
tung Aufnahme! Frisch von 
der Leber weg standen die 
Kinder den Fernsehleuten 
Rede und Antwort, warum 
sie ans Gymnasium wollen. 
Arglos folgte auch die Leh­
rerin, Schwester Hermen­
gild, den ausdrücklichen 
Anweisungen der Fernseh­
redakteurin: Sie ließ die 
Übertrittskandidaten ein­
zeln aufstehen, holte sie an 
die Tafel, beschäftigte sich 
ausschließlich mit ihnen. 

Dann warteten alle ge-

spannt auf die Sendung. Sie 
bescherte eine böse Überra­
schung: Keines der frischen 
Interviews, die die Kinder 
gegeben hatten, wurde aus­
gestrahlt. Dafür um so aus­
führlicher und allein, das 
was zuerst nur "Hinter­
grund" sein sollte, nämlich 
der von der Fernsehredak­
teurin gewünschte "Allein­
unterricht" mit den Schü­
lern, die ans Gymnasium 
übertreten wollen. Dazu 
bekamen die Zuschauer 
sinngemäß folgenden Kom­
mentar zu hören : "Wie man 
sieht, gibt sich die Lehrerin 
nur mit den zukünftigen 
Gymnasiasten ab. Die 
schwächeren Schüler läßt 
sie links liegen. So übel 
steht es um die angebliche 
Chancengleichheit der Kin­
der." Und nicht nur das 
Bayerische Fernsehen 
strahlte diesen Unsinn aus. 
Flugs wurde der Streifen 
auch dem Hessischen Fern­
sehen zugespielt, wo der 
Begteilkommentar sogar 
noch böser ausfiel. 

Wer je mit Schwester 
Hermengild zu tun hatte, 
der weiß: An diesem Fern­
sehbericht stimmte kein 
Wort. Was die Kommentare 
kritisierten, hatte die Fern­
sehredakteurih zuvor bei 
den Aufnahmen der Lehre­
rin ausdrücklich ange­
schafft! 

Zur Ehrenrettung der Leh­
rerin aber auch der geprell­
ten Schulkinder rief darum 
der Elternbeirat die Presse 
zusammen. Im Musiksaal 
der Schule berichtete die 
betroffene Klasse samt ihrer 
Lehrerin den Reportern. 
Auch der Elternbeirat, die 
Schulleiterin und der Schul­
rat waren gekommen. Ge­
meinsam sah man sich eine 
Videoaufzeichnung des 
Films an . Schwester Her­
mengild erklärte, wie sich 
die Dinge tatsächlich zuge­
tragen hatten und was das 
Fernsehen mit der Wahrheit 
angestellt hatte. 

Es beeindruckte die Zei­
tungsleute, wie spontan die 
Zehnjährigen für ihre Lehre­
rin Partei ergriffen. Volle 
drei Stunden dauerte die 
Pressekonferenz in der 
Schule. Ausführliche Be­
richte · in mehreren Tages­
zeitungen brachten an den 
folgenden Tagen den Vor­
fall unter die Leute. Zahlrei­
che Anrufe beglückwünsch­
ten den Elternbeiratsvorsit­
zenden und die Schullei­
tung zu ihrer Protestaktion. 
Ehemalige Schüler von 
Schwester Hermengild mel-

deten sich in Leserbriefen 
zu Wort und stellten der 
Pädagogin ebenfalls das al­
lerbeste Zeugnis aus. Ein 
Landtagsabgeordneter, 
gleichzeitig Mitglied im 
Rundfunkrat, schaltete sich 
ein und versprach, der Sa­
che nachzugehen. 

Der Elternbeirat konnte 
mit der Wirkung seiner Ak­
tion zufrieden sein. Er hatte 

sein Möglichstes getan, die 
Ehre der Lehrerin, der Kin­
der und der Schule wieder 
herzustellen. Vor allem für 
die Schüler aber war diese 
Begegnung mit dem Fernse­
hen ein Schock. Ihr naiver 
Glaube, daß eine Filmdokuc 
mentation mit Wahrheit 
und Wirklichkeit etwas zu 
tun haben soll, dürfte wohl 
für alle Zeit zerstört sein. 
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um Kundschaft 
Die Gründung der Real­

schule in R. schloß 
eine Bedarfslücke. 

Vom ersten Tag an war der 
Andrang entsprechend 
groß. Aber leider ließ die 
neue Schule einen Wunsch 
offen: Von den drei mögli­
chen Wahlpflichtfächer­
gruppen bot sie nur zwei 
an, nämlich die mathema­
tisch-technische und die 
musische. Der kaufmänni­
sche Zweig fehlte. 

Wiederholt wurde an der 
Schule die Bitte um die Ein­
führung dieses Zweiges 
laut. Der Direktor hätte dem 
Wunsch gern entsprochen, 
aber ihm waren die Hände 
gebunden, weil die Stadt als 
Sachaufwandsträger der Re­
alschule nicht mitzog. Da­
für gab es einen gewichti­
gen Grund : Am Ort hatte 
kurze Zeit zuvor auch eine 
städtische Wirtschaftsschule 
ihre Tore geöffnet. Wo es 
aber schon eine Wirt­
schaftsschute gibt, dort gilt 
die Regelung, daß neue Re­
alschulen keinen kaufmän­
nischen Zweig führen dür­
fen. Damit unnötige Kon­
kurrenz vermieden wird. 

Die Eltern der Realschü­
ler gaben sich damit nicht 
zufrieden. Warum, so frag­
ten sie, sollen unsere Kinder 
nicht dieselben Ausbil­
dungschancen haben wie 
die Realschüler in anderen 
Städten? Schließlich schal­
teten sie den Elternbeirat 
ein. Damit begann eine Zeit 
langwieriger und mühsamer 
Verhandlungen, eine Zeit 
des Schriftverkehrs niit dem 
Oberbürgermeister und den 
Stadtvätern. Die ersten Vor­
stöße fanden kein Gehör. 

"Wir ließen aber nicht 
locker", berichtet der dama­
lige Elternbeiratsvorsitzen­
de, "und wurden mit der 
Zeit zu richtigen Schulspe­
zialisten ." Um das Anliegen 
sachlich zu untermauern, 
betonten die Bittsteller im­
mer wieder den grundle­
genden Unterschied zwi­
schen einer Realschule und 
einer Wirtschaftsschule. 
Die befürchtete Konkurrenz 
zwischen beiden Schulen 
könne gar nicht entstehen, 
argumentierten sie, weil 
hier wie dort unterschiedli­
che Ziele verfolgt werden. 
Während die Realschule auf 
eine breite Allgemeinbil­
dung ausgerichtet ist, steht 
an der Wirtschaftsschule 
der Erwerb von kaufmänni­
schen Berufskenntnissen 
von Anfang an im Pro­
gramm. Darum zählt dieser 
Schultyp auch zu den .,Be­
rufsfachschulen" . 

Nach drei Jahren zähen 
Ringens gelang es den Ei­
tern schließlich, die Stadt­
väter umzustimmen und 
eine Ausnahme von der 
sonst grundsätzlich zu be­
achtenden Regelung durch­
zusetzen. Heute bestehen 
Real- und Wirtschaftsschule 
friedlich nebeneinander am 
gleichen Ort. Keine von 
beiden klagt über mangeln­
den Zuspruch. .Die Be­
fürchtung, daß sie sich ge­
genseitig die Schüler ab­
spenstig machen, hat sich 
als grundlos erwiesen", ver­
sichert der ehemalige El­
ternbeiratsvorsitzende ... Da­
für haben wir das Bildungs­
angebot in der Stadt noch 
um eine nützliche Variante 
bereichert." 

ihren Berichten diese Serie möglich machten. 23 



D. a hat also ein junger Mann an der be­
rüchtigten Demonstration gegen das 
Kernkraftwerk Grohnde teilgenom­

men. Obwohl diese Demonstration mit 
239 verletzten Polizeibeamten, davon 51 
langfristig dienstuntauglich, extrem "un­
friedlich" verlaufen ist, wollen wir auf die­
sen Jüngling nicht von vornherein einen 
Stein werfen. 

Dann aber hören wir, daß der Demon­
strant Heim und Gasmaske mit sich führte, 
und werden schon stutzig. Muß ein Kopf 
beim Nachdenken über die Gefahren der 
Kernenergie durch einen Heim geschützt 
werden? Läßt sich Protest deutlicher formu­
lieren, wenn der Mund mit einer Gasmaske 
bedeckt ist? Schon wittern wir unfriedliche 
Absichten. 

Unser Verdacht verstärkt sich, wenn wir 
erfahren, daß in der Jackentasche des jun­
gen Mannes Steine entdeckt wurden. Wer 
macht schon einen kilometerlangen friedli­
chen Fußmarsch durch geologische Pfunde 
noch beschwerlicher als er ohnehin ist? 
Vollends klar scheint uns die Sache zu sein, 
wenn wir hören, daß der Demonstrant 
auch mit einem 2,50 Meter langen Stock 
ausstaffiert war, gerade recht zum Schlagen 
und Prügeln . Oder soll man annehmen, 
daß ein so junger Mensch schon am Stock 
geht? Das will uns wenig einleuchten. 

Doch so vorschnellem Argwohn schließt 
sich ein deutsches Amtsgericht nicht an. ln 
Hameln sollte es herausfinden, ob der Bur-

sehe Böses im Schilde führte, ob er andere, 
zum Beispiel die Polizeibeamten, verletzen 
wollte. Die Staatsanwaltschaft Hannover 
hatte solches aus seinem Aufzug geschlos­
sen. Was denn sonst sollten Stock und Stei ­
ne bei der Demonstration? 

Dies vermochte das Amtsgericht Hameln 
jedoch nicht "mit hinreichender Sicher­
heit" zu erkennen . Warum denn, so fragte 
es den Angeschuldigten, hatte er damals 
den Stock bei sich gehabt? Antwort: Als 
Spazierstock. Und die Steine? Antwort: 
Weiß nicht. Flugs kam es zur Einstellung 
des Verfahrens. 

Feinsinnige Gründe wußte das Gericht 
dafür ins Feld zu führen : Ein Spazierstock, 
w ie lang auch immer, so belehrte es, läßt 
nicht unbedingt auf böse Hintergedanken 
schließen, "wie das Beispiel des Hirtensta­
bes zeigt". Das haben Sie, verehrte Leser, 
übersehen, nicht wahr? Und die mögliche 
Verwendung des meterlangen Prügels "als 
Zeigestock" haben Sie wohl auch nicht be­
dacht? Sehen Sie, das Gericht in Hameln 
hatalldas erwogen und nicht so vorschnell 
geurteilt. 

Zum Zeigen gab es damals in Grohnde 
gewiß allerhand. Man denke nur an die ba­
rocken Wolkenformen und die ferne Sil­
houette eines Waldes. Wie nützlich, wenn 
da jemand einen Zeigestock mithat, allzeit 
bereit, auf solche Schönheiten hinzu­
weisen. 

Da wir dank der Erwähnung von Hirten-

stab und Zeigestock in eine poetische Stim­
mung geraten sind, überkommt es uns wie 
eine Er.leuchtung, und wir begreifen nun 
plötzlich auch den Sinn des Steinetragens. 
ln dieser Hinsicht war leider das Amtsge­
richt der Rattenfängerstadt nicht ganz auf 
der Höhe seiner sonstigen BeweisführunP 
Es erwog näml ich zugunsten des An~ 
schuldigten hier lediglich die Möglichkeit, 
daß er die Steine " nur gegen Sachen, wie 
Anlagen oder Geräte des Kernkraftwerks 
oder Wasserwerfer der Polizei " einsetzen 
wollte. Nicht aber gegen Menschen. (Ne­
benbei bemerkt: Ist die Beschädigung von 
Sachen nicht auch irgendwie unerlaubt?) 

Aus höherer poetischer Sicht kann der 
Sinn des Steinetragens eigentlich nur so ge­
deutet werden : Der junge Mann hat die 
Demonstration als eine Art Wallfahrt aufge­
faßt! Jawohl, und diese Wallfahrt wollte er 
sich durch die steinerne Bürde in seiner 
Jackentasche beschwer! ich er machen. 
Weise doch einer "mit hinreichender Si­
cherheit" nach, daß eine derart fromme 
Gesinnung auszuschließen sei . 

Die Moral von der Geschieht: Urteile 
niemand überstürzt! Wenn einer mit ge­
ballter Faust auf uns losgeht, warten wir 
künftig lieber ab, ob sich die Gebärde nicht 
als sozialistischer Gruß entpuppt. Wenn je­
mand gewaltsam in unsere Wohnung 
dringt, dann halten wir den Fremdling bitte 
nicht vorschnell für einen Einbrecher. Fra­
gen wir ihn erst, ob er einer ist. 
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